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Zueignung. 


Melete. 


iger guͤtig auf, was aus dem tiefſten Buſen 
Ein ernſt Gemuͤth gedankenvoll wird bringen. 
Flieht nicht vor mir, gleich graͤßlichen Meduſen, 
Dann mögt Ihr goldne Früchte leicht er: 
ringen. 
Und ſchnell traͤgt Euch die ernſteſte der Muſen, 
Empor auf des Gedankens Aetherſchwingen. 
Nicht unwerth Eurer wollen wir erſcheinen, 
Doch muͤſſen ſich die Schweſtern mir 
vereinen. 


Aoide. 


Wollt Ihr, ob tiefern Sinnens, uns erkalten, 


Dann laſſe ich die Lyra ſchnell ertoͤnen, 
1 


Die bunten Flügel Fantaſus entfalten, 
Und bald ſoll ſich das Schroffe zu dem 
Schoͤnen, 
Die Pſyche ſich zum Schmetterling geſtalten, 
Melete's Felſen Myrt' und Lorbeer kroͤnen. 
Sind die Geſaͤng' in Eurer Bruſt erklungen, 
Dann iſt Aoide's ſchoͤnſtes Ziel errungen! 


Mune me. 


Was aus des Chaos Nacht der Geiſt gerufen, 
Und hingeſtellt in freudige Sonnenhelle — 
Was uͤppig blühende Fantaſien ſchufen, 

Und kraͤftige Hand gewirkt an wuͤſter Stelle — 
Ich leit' es zu des Nachruhms ſichern Stufen, 
Es rettend vor der Zeit gewaltiger Welle. 
Doch — eh ich dieſen Blaͤttern Schutz 

verleihe, 
Bedoͤrfen fie erſt Eures Urtheils Weihe! 


F. S. Siebmann. 


Ueber den 
Mythos der Suͤndflut. 


Vorgeleſen 
in der offentlichen Sitzung der Koͤn. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, den 30. Januar 1812, 
von 


Philipp Buttmann. 


Eine der fruchtbarſten Entdeckungen, welche 
die neuere Kritik in der Bearbeitung der mo— 
ſaiſchen Monumente gemacht hat, iſt die, wel— 
che die Abwechſelung der Namen Jehova 
und Elohim in der Geneſis betrifft *) In 
den einzelen Theilen derſelben kommt nehmlich 
immer entweder dieſer oder jener Name Gottes 


*) Luther ſetzte, nach dem Vorgang der alten Ueber⸗ 
ſetzungen, bekanntlich für Elohim Gott, für Jehova der 
Der 
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ganz oder beinah ausſchließend vor; und immer 
ſtellen die auf ſolche Art abgeſonderten Theile 
auch in ihrem Inhalte ſich theils als ſelbſtaͤn⸗ 
dige Erzählungen dar, theils doch als ſehr merk: 
lich geſchiedne Abtheilungen ſolcher, die oft mit⸗ 
ten in der Erzählung eine jener Ueberſchriften fra= 
gen, wie „dies iſt das Buch“ — „dies iſt das 
Geſchlecht“ —, und die ſich von den daran ſto⸗ 
ßenden, auch durch Verſchiedenheit des Vortrags, 
und ſelbſt zuweilen durch Abweichungen in ge 
wiſſen Umſtaͤnden unterſcheiden. Waͤre dieſe Bes 
merkung in etwas älteren Zeiten gemacht wor: 
den, oder hat ſie wirklich ein aufmerkſamer Bi⸗ 
belleſer ſchon fruͤher gemacht, ſo konnte ſie wol 
nur irgend eine myſtiſche Deutung begruͤnden: 
in unſern Tagen, wo jedem Gebrauche der heil. 
Buͤcher ſein eigenthuͤmliches Gebiet angewieſen 
iſt, dient ſie dem Kritiker, ohne Gefährdung der 
Religion, zum unleugbaren Beweis, daß die Se: 
neſis das Werk eines Schriftſtellers iſt, der meh: 
rere alte ſelbſt ſchon ordentlich abgefaßte Ueber⸗ 
lieferungen in ein zuſammenhangendes Ganzes 
kunſtlos zu vereinigen ſuchte. Ja ſchriftlich 
abgefaßt muͤſſen jene uralten Geſchichtbuͤcher ge⸗ 
weſen ſein, da Eigenthuͤmlichkeiten des Ausdrucks 
und der Benennung nur entweder durch Me⸗ 
trum, dergleichen hier nicht ſtatt findet, oder 
durch Schrift ſich erhalten koͤnnen. 
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Die loſe Verbindung dieſer Theile in der 
Geneſis kann uns nicht befremden, weil die 
ſchriftſtelleriſche Kunſt, die auf ſolche Gegenſtaͤn⸗ 
de ihre Sorgfalt erſtreckt, in jene Zeiten nicht 
gehoͤrt; und auch jene Abweichungen duͤrfen uns 
nicht irren, weil wir dem Abfaſſer keinen Zweck 
unterlegen dürfen, wie ihn ein ſpaͤterer Schrift: 
ſteller bei ahnlicher Arbeit etwa gehabt haben 
würde, Es läßt ſich ein Zweck denken, dem die 
ausdruͤckliche Beibehaltung der verſchiedenen Dar: 
ſtellung aus verſchiedenen Sagen völlig ent—⸗ 
ſpricht; obgleich folgende Generationen ihn fruͤh 
verkannten. 

Von ſelbſt muͤſſen wir, bei dieſer Anſicht von 
der Entſtehung dieſes Buches, erwarten, daß 
jene einzelen Theile von ſehr verſchiedenem poe— 
tiſchen Werthe ſeien. Die Lefung beftätige 
dies bald. Ohne noch zu ahnen, was hieraus 
fuͤr die weitern Unterſuchungen in dieſem Felde 
hervorgehen mag, glaube ich bemerkt zu haben, 
daß die Jehova-Urkunden in dieſer Hinſicht weit 
vorangehn denen mit dem Namen Elohim; ob— 
gleich auch dieſen eine aͤlteſte Poeſie zum Grun— 
de liegt, welcher nur ſpaͤtere Behandlung ihren 
Glanz ſcheint benommen zu haben. Gleich der 
Schöpfungs⸗ Mythos gehört zu dieſen, deren 
poetiſches Verdlenſt, wie ich in einer fruͤhern 


N ee 


Arbeit *) zu zeigen mich bemüht habe, erſt dem 
kritiſchen Blicke ſich vollſtaͤndig entwickelt. Aber 
gleich auf dleſen folgt die ſchoͤnſte Perle in die 
ſer Schnur, der Paradies-Mythos, und gerade 
dieſer iſt ausgezeichnet durch eine ihm ausſchlie⸗ 
ßend angehörige durch und durch herrſchende Bes 
nennung der Gottheit, durch die verbundenen 
Namen Jehova Elohim **). Wobei je 
doch angemerkt zu werden verdient, daß dieſe 
feierlichere Benennung Gottes nur in dem eignen 
Vortrag des Erzaͤhlers herrſchet, dahingegen in 
den eingefuͤhrten Reden der Schlange und des 
Weibes, (Kap. 3, 1— 5.) nur der einfache 
dame Elohim — und zwar viermal hintereinan— 
der, alſo ohne Zufall — erſcheinet. Der darauf 
folgende ſchoͤne Mythos von Kain und Abel, 
der, wie ich in meiner letzten Vorleſung **) ge⸗ 
zeigt habe, beſtimmt zwar an jenen ſich anzu⸗ 
ſchließen, aber von einem andern Verfaſſer zu 
ſein ſcheint, hat durchweg den Namen Jehova; 
und auf ihn folgt, mit dem Namen Elohim das 


*) lteber die beiden erſten Mythen der moſaiſchen Urge— 
ſchichte; in der Berliniſchen Monatſchrift ısoa, 
März. Avril. 

*) Bei Luther Gott der Herr. 

*) lieber die mythiſche Periode von Kain bis zur Sünd⸗ 
flut; in der Verliniſchen Monatſchrift 1811. März, 
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duͤrftige Gerippe der mythiſchen Periode von 
Kain bis zur Flut. 

Die Erzählung von der Suͤndf hut ſelbſt, 
zu welcher ich nun uͤbergehe, iſt mit ſichtbaren 
loſen Fugen zuſammengeſetzt aus einer Reihe 
von Bruchſtuͤcken beiderlei Art. In dreien von 
dieſen, Kap. 6, 1—8. 7, 1-10. und in den 
letzten Verſen des Sten Kapitels, herrſchet der 
Name Jehova ). Man darf nur zu Anfang 
des zweiten von dieſen Fragmenten ſtatt „geh In 
den Kaſten“ ſetzen „baue dir einen Kaſten und 
geh hinein“ u. ſ. w. ſodann das dritte (deſſen Anz 
fang mit dem Schluß des vorhergehenden Elo— 


*) In dem vorletzten Verſe des aten dieſer Fragmente K. 7, 
9.) ſteht zwar in unſerer hebräiſchen Bibel der Name Elo— 
him. Allein obgleich Vater ſehr richtig bemerkt, daß ſolche 
einzele Erſcheinungen, gegen die überwiegenden Uebereinſtim— 
mungen im Ganzen, gar nicht zu beachten ſind; ſo iſt doch 
die Variante Jehova nicht zu verſchmähen, welche einer der 
Kennikottſchen Codd. und einige der alten Ueberſetzungen, 
namentlich die Vulgata (dominus), darbieten. Ich führe 
dies nur an wegen des nicht unintereſſanten Umſtandes, daß 
auch Luther hier ſich der Benennung der Herr bedient. 
Er der keine Ahnung haben konnte von dem kritiſchen Ge. 
brauche den dieſe Namens-Abwechſelung gewährt, wie kommt 
er dazu, gerade hier ſeine ſteten Führer, den hebräiſchen 
Tert und die Siebzig, zu verlaſſen? — Sollte nicht fein aner— 
kanntes poetiſches Gefühl den Mann gelehrt haben, welche 
Theile eine poetiſche Einheit in ſich haben? und da von dem 
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him⸗Fragmentes unmerklich verfließt) mit dem 
Ausgange Noachs aus dem Kaſten beginnen; ſo 
fehlt uns nur wenig, um die ganze Geſchichte 
in dem edeln Stile der Jehova- Urkunde vor 
uns zu haben. Das erſte Elohim-Fragment da⸗ 
zwiſchen enthält die Anweiſung zum Bau der 
Arche ſchon ziemlich im Geiſt der ſpaͤteren levi 
tiſchen Kleinlichkeit, mit Angabe der Maaße und 
der Einrichtung, welches alles die Ältere Sage 
unſtreitig der Einbildungskraft uͤberließ. Dann 
folgt der Befehl zum Hineingehn und zur Auf: 
nahme aller Landthiere, welches beides unmittel⸗ 
bar darauf in der Jehova-Urkunde eben ſo voll— 
ſtaͤndig noch einmal vorkommt, nur bekanntlich 
mit der merklichen Abweichung, daß in dieſer 
von den reinen Thieren je ſieben Paare von den 
andern je ein Paar mitzunehmen geboten wird, 
da in der Elohim-Urkunde von allen Thieren 
ohne Unterſchied nur von je einem Paare die 
Rede iſt. Das zweite Elohim-Fragment ſchll⸗ 


wörtlich genauen Ueberſetzer das Vorherrſchen des einen oder 
andern Namens in den verſchiedenen Theilen nicht unbemerkt 
bleiben konnte, dürfen wir nicht glauben, daß er ſelbſt den 
Abklang des Namens Elohim gegen den vorherigen Zuſam⸗ 
menhang mit Jehova fühlte, und daher das beſſer ſtimmende 


wählte, welches ihm eine ehrwürdige alte Ueberſetzung, die 
Vulgata, darbot? 
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dert das Kommen und die Dauer der Flut in 
lauter Wiederholungen, und dabei mit genauen 
chronologiſchen Angaben, die das ſichere Gepraͤg 
ſpaͤterer Ausfuͤhrung alter poetiſcher Sagen ſind: 
dann eben fo die Abnahme, nebſt der Erzaͤhlung 
von den Voͤgeln, die Roach zur Erkundung 
ausgeſchickt. Man kann mit Sicherheit anneh— 
men, daß dieſer naivſchoͤne Umſtand, zu dem 
urſpruͤnglichen Mythos mitgehoͤrte; aber in die— 
ſer Urkunde hat er eine Erweiterung erhalten, 
die ihn verdunkelt. Den Raben der zuerſt 
ausfliegt, und der, obgleich die Erde noch einige 
Wochen ganz bedeckt bleibt, nicht wiederkehret, 
ſondern ſtets hin und her fliegt, kann ich mir 
poetiſch noch weniger begründen als phyſiſch. 
Das friſch abgebrochene ) Oelblatt, das die 
zweite Taube bringt, ſtimmt, auch fuͤr einen 
naiven Dichter, zu wenig mit den Zeitbeſtim— 
mungen derſelben Urkunde, nach welcher die 
Erde in den niedern Gegenden damal ſchon drei 
Vierteljahre lang mit Waſſer bedeckt war. In 
den verwandten Sagen anderer Nationen, die 
ich nachher beruͤhren werde, dauert die Flut nur 
wenig Wochen. Der urſpruͤngliche Mythos 


*) Die Sprachforſcher find bloß darüber ſtreitig, ob das 
Beiwort im Grundtert abgebrochen oder friſch heiße. 


braucht gar keine Zeit beſtimmt zu haben: wir 
brauchen ihm alſo das Oelblatt, worin Fantaſie 
iſt und Zweck, nicht abzuſprechen. Dann folgt 
der Lusgang aus dem Kaſten, an welchen ſich, 
im dritten Jehova- Fragment, das Dankopfer 
anſchlleßt. Zuletzt folgt im dritten Clohim⸗ 
Fragment, abermals mit vielen Wiederholungen, 
der Bund Gottes und der Regenbogen, welchen 
letzten Umſtand wir dem urſpruͤnglichen Mythos 
wohl auch zuelgnen dürfen, 

Demzufolge trage ich nun aus den Jehova⸗ 
Fragmenten, mit ſchicklichen Einſchaltungen aus 
den andern, den Mythos alſo vor: 

Da die Menſchen ſehr zunahmen auf Erden, 
da begannen die Soͤhne Gottes nach ihren Kür 
ſten zu freien und nahmen zu Weibern die Toͤch⸗ 
ter der Menſchen. Da ſprach Jehova: Mein 
Gelſt wird nicht walten unter den Menſchen auf 
immer bei ihren Vergehungen; denn ſie ſind 
Fleiſch. Doch will ich ihnen noch Friſt geben 
hundert und zwanzig Jahr. Aber aus der Vers 
miſchung der Soͤhne Gottes mit den Toͤchtern 
der Menſchen entſtanden Raͤuber und Gewalt- 
thaͤtige; und die Bosheit der Menſchen nahm 
zu auf Erden. Da reuete es Jehova, daß er 
die Menſchen gemacht hatte; und er beſchloß zu 
vertilgen alles auf Erden, ſowohl Menſchen als 
Thiere bis auf das Gewuͤrm. Aber Noach al: 


lein fand Gnade vor Jehova. Da fprach Ges 
hova zu Noach: baue dir einen großen Kaſten 
und gehe in denſelben, du und dein Haus, und 
nim mit dir von allen reinen Thieren je ſieben 
Paare, von den unreinen aber je ein Paar; 
auf daß Same lebendig bleibe auf Erden. Denn 
ich will regnen laſſen und vertilgen von dem 
Erdboden alles was Leben hat. Und Noach that 
wie ihm Jehova geboten hatte. Und als die 
Zeit heran kam, thaten ſich auf alle Brunnen 
der Tiefe und alle Fenſter des Himmels. Und 
das Gewaͤſſer verbreitete ſich und bedeckte die 
ganze Erde bis funfzehn Ellen über die hoͤchſten 
Berge. Aber der Kaſten fuhr auf dem Waſſer. 
Da ging alles Fleiſch unter auf Erden, was eis 
nen lebendigen Odem hatte auf dem Trocknen, 
und nur Noach blieb uͤber und was mit ihm im 
Kaſten war. Da gedachte Jehova an Naach; 
und er wehrte dem Regen, und das Gewaͤſſer 
fing an ſich zu verlaufen. Da ließ der Kaſten 
ſich nieder auf dem Gebirge des Landes Ararat. 
Und nach einiger Zelt ließ Noach eine Taube 
ausfliegen, damit ec erführe, ob das Gewaͤſſer 
gefallen waͤre auf Erden. Da aber die Taube 
nicht fand, da ihr Fuß ruhen konnte, kehrte ſie 
wieder in den Kaſten. Und nach ſieben Tagen 
ließ Noach abermal eine Taube fliegen, die kam 
zuruͤck gegen Abend, und ſiehe ein abgebrochenes 
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Oelblatt war in ihrem Munde. Und wieder 
nach ſieben Tagen ließ er eine Taube fliegen, 
die kehrte nicht zuruͤck. Da erkannte Noach daß 
die Erde trocken war. Und er ging heraus mit 
ſeinem Hauſe und allen Thieren. Da bauete 
Noach dem Jehova einen Altar, und brachte 
ihm Opfer von allerlei reinen Thieren: und es 
hova roch den lieblichen Geruch und ward ver— 
ſoͤhnet. Da gab Jehova ein Gebot, daß wer 
Menſchenblut fuͤrder vergoͤſſe auf Erden, deß 
Blut ſolle wieder durch Menſchen vergoſſen wer⸗ 
den. Und Jehova ſchloß einen Bund mit den 
Menſchen und allen auf Erden lebenden Thieren, 
und ſprach: Es ſoll hinfort keine Flut mehr 
kommen, die die Erde verderbe. Und zum Zei— 
chen meines Bundes habe ich meinen Bogen 
in die Wolken geſetzt; damit, wenn es kommt, 
daß ich Wolken fuͤhre uͤber die Crde, ich anſehe 
meinen Bogen, und gedenke meines Bundes, 
und laſſe keine Suͤndflut kommen, die alles 
Fleiſch auf Erden verderbe. 

Der Eingang zu dleſer Erzaͤhlung hat Dun— 
kelheiten, die von den Abkuͤrzungen der aͤlteren 
Sage herruͤhren, dergleichen ſichtbar die ganze 
Periode von Kain bis zur Flut erfahren hat. 
Wer in jenen Zeiten einen kurzen Begriff der 
alten Sagen verfaßte, hatte die Geſetze eines 
ſolchen Auszuges nicht vor Augen. Er ſetzte 


eine Menge Begriffe und Notizen als bekannt 
voraus, ohne zu ahnen, daß eine Zeit kommen 
wuͤrde, wo man nichts mehr davon wiſſen wär: 
de. Nur durch Vergleichung der Analogle aller 
aͤlteſten Sagen, iſt es uns möglich einige Zwi⸗ 
ſchenbegriffe zu ergaͤnzen. 

Die Ungleichheit der Staͤnde iſt ſo alt als 
alle unſere hiſtoriſche Kenntniß, die Sagen mit 
eingeſchloſſen. Bei allen Völkern iſt wenigſtens 
ein Königlicher oder Heldenſtamm, der alsdann 
den Prieſterſtand gewöhnlich mit in ſich begreift, 
im Gegenſatz des gemeinen Volkes. Was jener 
aͤlteſten Zeit edel und trefflich, was ihr Tugend 
iſt, iſt wirklich dieſem Heldenſtamm faſt aus⸗ 
ſchließlich eigen: der große Haufen iſt nicht bloß 
niedrig ſondern ſchlecht: oder vielmehr ſchlecht 
und niedrig iſt einerlei. Mit jenen verbindet 
ſich bald der Begriff einer ausgezeichneten goͤtt— 
lichen Abſtammung. In der vielgoͤttiſchen Sa— 
ge, die der moſaiſchen Religion verausging, war 
ein ſolcher Heroenſtamm von Abfömmlingen der 
Götter wie in der griechiſchen Sage und allen 
uͤbrigen. Sie hießen die Soͤhne der Elo— 
him oder der Götter, im Gegenſatz der Soͤhne 
der Menſchen oder des Volkes. Sehr begreiflich 
daß ein uralter Gebrauch bei den Voͤlkern die 
Gemeinſchaft der Ehen zwiſchen beiden Staͤnden 
verwehrte; ſehr begreiflich daß man ſich die Ver⸗ 


derbtheit der Vorwelt und die allmaͤhliche Entar⸗ 
tung des Menſchengeſchlechts aus ſolcher Vermi⸗ 
ſchung erklärte. Dies war der Sinn der vor— 
moſaiſchen Sage, die mit der moſaiſchen Reli⸗ 
gion nicht in allen Begriffen harmonirte. Der 
Geſetzgeber behielt ſie jedoch bei; aber mit dem 
ſeiner Lehre eigenthuͤmlichen Begriffe der Ein⸗ 
heit im Namen Elohim. Es find alſo nun 
nicht mehr die Soͤhne der Götter, ſondern die 
Söhne Gottes. Hiemit verband ſich nun 
noch der Begriff des goͤttlichen Hauches, 
der einſt den Menſchen beſeelt hatte. In dem 
Stamme der Edeln glaubte man habe ſich der 
Hauch oder der Geiſt Gottes am unverfaͤlſch— 
teſten erhalten. Wer wollte über den materiali— 
ſtiſchen Begriff ſich wundern, daß bei allgemels 
ner Vermiſchung des großen Menſchengeſchlechts 
auf Erden dieſer Goͤtterhauch ſich immer mehr 
und mehr verſchwaͤchet, und zuletzt faſt ganz 
verloren habe? So lange ein anſehnliches Ge: 
ſchlecht jener Edeln unvermiſcht auf Erden wohne 
te, ſo lange konnte der Geiſt Gottes in ihnen, 
und ſie ſelbſt durch ihre Herrſchaft unter den 
uͤbrigen Menſchen, Recht und Ordnung erhalten. 
Aber nun nach jener Vermiſchung ſah Gott vor— 
aus, daß fein Geiſt aufhören werde wirkſam zu 
ſein unter den Menſchen. Dies iſt der wahre 
Sinn der Worte Kap. 6, 3. den die natuͤrlichſte 
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Bedeutung der hebraͤtſchen Ausdruͤcke und unbe 
fangene Beachtung des Zuſammenhanges darbie— 
ten, und welchem Luther am naͤchſten gekommen 
iſt, während die gelehrteſten Ausleger hier un— 
noͤthige Zwangsmittel angewandt haben *). 
Ganz in dem Sinne jener Zeit, wo Gott 
noch Reue über feine Handlungen empfindet, iſt 
denn auch die Friſt, welche er, einem gerechten 
irdiſchen Herrſcher gleich, den Menſchen noch 
gibt, fo ſicher er auch vorherſieht, daß die 
Wirkung feines Geiſtes unter ihnen bald aufhoͤ— 
ren wird. Aber daß dieſe Friſt nur in Gottes 
Gedanken erwaͤhnt und daß ihre Verlaufung 
nachher ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, dies 


*) Luthers Ueberſetzung iſt: „die Menſchen wollen ſich 
meinen Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen, denn fie find Fleiſch.“ 
Er durfte nur noch wörtlicher überſetzen: „die Menſchen war: 
den ſich meinen Geiſt nicht immer ſtrafen laſſen.“ — Uebri⸗ 
gens iſt Vaters Urtheil, daß dieſe ganze Stelle Kap. s, 1— a) 
„ohne irgend einen erſichtlichen Zu ſammenhang“ mit der Er⸗ 
zählung von der Sündftut ſtehe, gewiß eine zu ſtarke Be⸗ 
hauptung. Vielmehr würde die aroße Bosheit der Men⸗ 
ſchen V. s. ohne eine ſolche begründende Einleitung ſchwer⸗ 
lich erwähnt worden fein. Daß die Nefilim und die Ero⸗ 
berer nachtheilig erwähnt werden, iſt klar durch eben dieſen 
Zuſammenkang, und ſtimmt recht gut mit der moſaiſchen 
Religion, welche durchaus nur die Eroberungen, die von 
dem Geſammtvolke Iſrael geſchahen, heiligte. 


iſt offenbar nur noch Reſt einer urſpruͤnglichen 
vollſtändigern Erzählung. Zuverlaͤſſig ließ dieſe 
Gottes Mißfallen, ſein bevorſtehendes Gericht, 
und dieſe Friſt den Menſchen ankuͤndigen. Und 
hiemit ſtimmen vortrefflich uͤberein die in meiner 
letzten Vorleſung angtfuͤhrten nichtmoſaiſchen 
Sagen von Henoch. Der phrygiſche Annakos, 
nachdem den Menſchen vorhergeſagt worden, daß 
fie nach deſſen Tod umkommen würden, verſam— 
melt ſie zu flehentlichem Gebet. Die Araber 
laſſen ausdruͤcklich den Henoch von Gott an die 
Kainiten geſandt werden, um ſie zu bekehren. 
Wer ſieht alſo nicht daß in der moſaiſchen Er: 
zahlung die in dem vorhergehenden trocknen Ge— 
ſchlechtsregiſter erwähnte Froͤmmigkeit des He⸗ 
noch und ſeine Entruͤckung, und die hier gege⸗ 
bene Friſt, Bruchſtuͤcke eines eben ſolchen Zu⸗ 
ſammenhanges ſind? Henoch war es, der den 
Menſchen dieſe Friſt verkuͤndete, und vergeblich 
bemuͤhte ſich eben derſelbe ſie zur Erkenntniß 
und Buße zu bringen. Er wird von Gott zu 
höherer Seligkeit von der fündigen Erde wegge— 
nommen; und nach Verlauf der Friſt ergeht das 
Gericht uͤber alle Menſchen, mit einziger Aus⸗ 
nahme von Henochs gottesfuͤrchtigem Nachkom⸗ 
men Noach. Freilich die moſaiſche Chronologle 
ſtimmt mit dieſer Annahme nicht; denn, rechnen 
wir nach dieſer, ſo faͤllt Henochs Entruͤckung ſo⸗ 

gar 


gar mehre hundert Jahre vor Anfang der Friſt. 
Allein dies waͤre nur dann ein Widerſpruch, wenn 
der moſaiſche Mythos Henochs Vermittelung wirk⸗ 
lich erwähnte. Daß die vorſuͤndflutiſchen Alters— 
Angaben durchaus unmythiſch ſind, das heißt, 
daß ſie durch weit ſpaͤtere proſalſche Behandlung 
erſt hineingekommen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Angabe der hundert und zwanzigjaͤhrigen 
Friſt hingegen lautet mythiſch genug. Es iſt die 
Dauer eines alten orlentaliſchen Saͤkulum *). 
Wer nun dieſe, wie man muß, ganz unabhaͤn⸗ 
gig von jener chronologiſchen Liſte betrachtet, 
der wird es gewiß nicht unpaſſend finden, wenn 
120 Jahre vor der Flut Noachs Urgroßvater 
ſie verkuͤndet und die Menſchen zur Buße er— 
mahnet. 

In der phrygiſchen Sage vom Annafes wird 
ausdruͤcklich und zwar offenbar als Auszeichnung 
angefuͤhrt, daß er uͤber dreihundert Jahre 
gelebt habe. Merkwuoͤrdig iſt daß grade dies 
mit der moſaiſchen Sage uͤbereinkommt, in wel⸗ 
cher Henochs Erdenwandel 365 Jahre dauert, 
während die Übrigen aus derſelben Linie bis zu 
ihrem natuͤrlichen Tod ein weit höheres Alter 
erreichen. Mit dem Bewußtſein freilich daß 


7) S, Scaliger de Em. Temp. lib. 4. p. 293 — 98. 
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Uebereinſtimmung in Zahlen etwas ſehr unzu⸗ 
verlaͤſſiges iſt, möchte ich mich von dieſer hier 
verfuͤhren laſſen ſie als einen Wink anzunehmen, 
daß dieſes Alter Henochs wirklich fo beſtimmt 
in der alten Sage geweſen ſei. Durch dieſe 
Vorausſetzung rundet ſich nehmlich der alte 
Mythos aufs vortrefflichſte. Es iſt begreiflich, 
daß in demfeiben den Menſchen der aͤlteſten 
Zeit ein hohes Alter zugeſchrieben ward: aber 
jeder alte Mythos bleibt einfach und natuͤr⸗ 
lich auch wo er Verwunderung erregen will. 
Irre ich, ſo irre ich nicht ohne Wahrſcheln— 
lichkeit, wenn ich annehme, daß als gewoͤhnliches 
Alter der Menſchen jener Zeit das Saͤkulum von 
120 Jahren angenommen, und von Henoch ge⸗ 
ſagt war, ihn habe die Gottheit ſeines frommen 
Wandels wegen, und damit er ſeiner Mitwelt 
lange zum Vorbild diene, drei jener Menſchen— 
alter leben laſſen. Von dieſen war die von 
ihm feierlich endlich auf göttlichen Befehl ver: 
kuͤndete Friſt das letzte. Die Zeit des Gerichts 
war nun da. Henoch, der Sohn und Enkel 
überlebt hatte, ward hinweggenommen, fein Ur— 
enkel aber zu Erneuerung des Menſchengeſchlechts 
in der allgemeinen Flut durch göttliche Vorſe⸗ 
hung erhalten. Die hebraͤiſche Tradition, wel: 
che, wie wir ſehen, von jener Alteften Periode 
nur die Stammtafel erhalten hatte, verlor dieſe 


Motivirung von Henochs hohem Alter aus den 
Augen, und gefiel ſich nun in der wunderbaren 
Ausdehnung deſſelben in beinah dreifachem 
Maaße auf die ganze Generation, indem ſie ſich 
begnuͤgte, den frommen Henoch durch ſeine Ver— 
ſeligung auszuzeichnen. 

Die ganze uͤbrige Erzaͤhlung von der Flut 
ſelbſt iſt einfach und durch ſich ſelbſt klar. Der 
Bund den Gott mit den Menſchen ſchließet 
hat den ethiſchen Zweck, auch in dem Herzen 
des ſuͤndigen Menſchen das Zutrauen zu Gott, 
das durch die Kunde von dieſem Strafgericht 
vernichtet werden konnte, zu erhalten. Die 
ſchoͤne Dichtung von dem Regenbogen, als 
Zeichen dieſes Bundes, hat ihren Grund in dem 
Anblick den diefe Erſcheinung gewährt. Feſt 
aufſtehend auf der Erde woͤlbt er ſich hinauf in 
den Himmel, und ſcheint ſo ein Band zwiſchen 
Himmel und Erde, zwiſchen Gott und den Men: 
ſchen. Eine Idee, die wenig verſchieden, aber 
herzlicher iſt, als die griechiſche, nach welcher 
der Regenbogen der Weg iſt, auf welchem die 
Verkuͤndungen und Befehle Zeus auf die Erde 
gelangen, oder perſonifizirt, die Botin ſelbſt des 
Zeus. 

Die phyſiſche und hiſtoriſche Vegruͤndung des 
Suͤndflut⸗Mythos bedarf keiner weitern Unters 


ſuchung. Die Geſtalt aller Kuͤſten find das 
dauernde Dokument alter Waſſerverwuͤſtungen. 
Jedes noch ſo hohe Alter, das man Gruͤnde 
haben kann dieſen Ereigniſſen zu ſetzen, kann 
nicht zu alt ſein, um eine ſolche Sage begruͤn⸗ 
det zu haben. Die Kunde ſolcher Zerſtoͤrung, 
die in jedem Lande, das ſie traf, als eine Welt⸗ 
zerſtoͤrung den Gemuͤthern ſich einpraͤgte, kann 
nie untergehen. Ueberall mußte die Sage da⸗ 
von ſich bilden unabhaͤngig von der jedes andern 
Landes. Aber die ſo, wie wir ſie hier vor uns 
haben, geſtaltete Sage geht von Einer Gegend 
aus. Das Anziehende in ihrer Erfindung konnte 
fie von Volk auf Volk, von Zeit auf Zeit ver. 
pflanzen; aber uͤberall ward ſie nothwendig die 
Sage von derjenigen Flut, welche die daſige Ge— 
gend betroffen hatte. Aus Gründen, die ich fruͤ⸗ 
her entwickelt habe, ſuche ich die Bildung die⸗ 
ſer Sage, wie der uͤbrigen aͤlteſten in der Ge⸗ 
neſis, in den ſuͤdlichen Gegenden Aſiens. Ver⸗ 
pflanzt an den Eufrat, läßt fie den Kaſten auf 
den Gebirgen Ar ar ate, worin ich mit den 
Erklaͤrern aller Zeiten Armenien erkenne, 
ſich niederlaſſen ). Von den Ueberlieferungen 


*) S. m. Aelteſte Erdkunde des Morgenländers 
S. 60, folg. 


anderer Völker jener Gegend, haben Joſephus ), 
Euſebius **), Cyrillus *) und Eyncellus ****) 
uns einige Bruchſtuͤcke aus den Werken grie⸗ 
chiſch ſchreibender Hiſtoriker vor unſerer Zeit: 
rechnung erhalten, worin ich, wie Euſebius, von 
der moſaiſchen Erzaͤhlung unabhaͤngige Ueberein⸗ 
ſtimmungen mit derſelben erkenne. Am merk 
wuͤrdigſten iſt die affyrifche Tradition aus 
den hiſtoriſchen Werken des Abyde nus und 
Alexander Polyhiſtor geſchoͤpft; in wel— 
cher, ſtatt des moſaiſchen Noah, ein Sifu: 
thros oder Xiſuthros 1) eingefuͤhrt 
wird, welchem ein Gott, den der Grieche Kro: 
nos nennt, große Regenguͤſſe auf den 15ten des 
Monats Daͤſios ankuͤndigt. Auf ſeinen Befehl 
vergrub Siſuthros ſchriftliche Nachrichten von 
der Vorwelt in der Sonnenſtadt Sippara, bau⸗ 
te dann ein großes Schiff, in welches er mit 
ſeiner Familie und Freunden und mit allen Ar⸗ 
ten vierfuͤßigen, fliegenden und kriechenden Thie⸗ 


*) c. Apion. 1, 19. 

**) Praep. Evang. 9, 11. 12. 
**, Contra Julian. 1. 
***%) Ed. Paris. p. 30 et 38. 


+) Alexander ſcheint Xiſuthros BAHN zu haben, 
aber Abydenus Siſuthros. 


ren ging, und nach Armenien hinaufſchiffte. 
Drei Tage nachdem der Regen aufgehört fing 
er an durch ausgeſchickte Voͤgel die Erde zu er⸗ 
kunden. Zweimal kamen ſie zuruͤckgeflogen; aber 
das zweitemal hatten ſie Schlamm an ihren 
Fuͤßen. Zum drittenmal blieben fie aus. Hie⸗ 
rauf verließ zuerſt Siſuthros bloß mit feinem 
Weibe, ſeiner Tochter und dem Steuermanne 
das Schiff. Sie beteten dle Erde an, errichte— 
ten einen Altar und opferten den Goͤttern. Aber 
plötzlich verſchwanden fi, Die im Schiffe zu⸗ 
ruͤckgebliebenen gingen nun ebenfalls heraus, 
ſuchten und riefen vergebens, bis Siſuthros 
Stimme aus dem Aether, nachdem er ſie zu ei⸗ 
nem frommen Leben ermahnt, ihnen ſagte, ſie 
ſeien ihrer Gottesfurcht wegen zu den Goͤttern 
genommen, um bei dieſen zu wohnen. Auf ſeine 
fernere Anweiſung kehrten jene nun zuruͤck, gru— 
ben die geretteten Bücher aus und wohnten wieder 
in Babylon. Das Fahrzeug aber blieb bis in 
ſpaͤte Zeiten auf Armeniens Geblrgen liegen. 
In dieſer Sage iſt eine Vermengung mit der 
Sage von Henoch unverkennbar; denn nach 
andern blieb Siſuthros auch nach der Flut noch 
auf Erden. In dem Lucianiſchen Buche 
de Dea Syria (Kap. 12. 13.) wird dieſes aſſy⸗ 
riſchen Noachs auch erwähnt. Von dem heiligen 
Tempel zu Hlerapolis in Syrien heißt es 


dort, die Menge ſage, Deukalion der 
Skythe habe ihn errichtet, derſelbe zu deſſen 
Zelt die große Flut eingefallen ſei. In ihrem 
Lande nehmlich habe damals die Erde ſich auf— 
gethan und habe das geſamte Gewaͤſſer aufge— 
nommen. Deukalion aber habe Altaͤre und uͤber 
dem Erdfpalt einen Tempel der ſyrlſchen Goͤttin 
errichtet, auch ein Geſetz gegeben, daß dieſer 
Tempel ein Denkmal der Heimſuchung und der 
Wohlthat fein ſolle. In diefer Erzählung be: 
fremdet die Erflärer mit Recht der Beiname des 
Skythen den Deukalion fuͤhrt, nicht daß 
Abweichungen dieſer Art uͤberhaupt befremden 
koͤnnten, ſondern weil dieſe von allen andern ſo 
ſehr abgehende Angabe fo beiläufig als etwas 
bekanntes angeführt wird, Und wie kommt es 
daß grade dieſer ſuͤdliche Deukalion ein Skythe 
fein fol, da nichts natuͤrlicher iſt, als daß je: 
des Volk den in der Suͤndflut geretteten als ei— 
nen ſeines Stammes angibt? wie denn auch 
wirklich die aſſyriſchen uralten Chronologien den 
Siſuthros als den zehnten Koͤnig von Chaldaͤa 
auffuͤhren. Unſtreitig hatte der griechiſche 
Schriftſteller hier dem Namen aus der griechi— 
ſchen Mythologie, Deukalion, deſſen er ſich der 
griechiſchen Sitte gemaͤß wie der Namen Hera, 
Dionyſos u. a. bedient, den einheimiſchen beige: 
fuͤgt, und ein kleiner Schreibfehler hat ihn uns 


wieder verhuͤllt. Man darf in jenem Beinamen 
in griechiſcher Schrift nur das x in feine zwei 
Grundzüge, die dem 1 und c gleich find, zer⸗ 
theilen, fo haben wir den Deufalion @k 
ſythes oder Siſuthes “); eine einfa 
chere griechiſche Formation deſſelben Namens, 
den jene Schriftſteller Siſuthros oder Xiſuthros 
ſchreiben. 

Die Kenntniß einer durch ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit der moſaiſchen Erzählung hoͤchſt merk 
wuͤrdigen Sage eines vom Eufrat entfernteren 
Landes, der phrygiſch en, verdanken wir der 
Wiſſenſchaft die uns ſo vieles, das ſonſt mit 
der Spur verloren waͤre, erhalten hat, der 
Muͤnzen⸗Kunde. Und ich verdanke wieder die 
Zuverlaͤſſigkeit, mit welcher ich davon ſprechen 
kann, oder vielmehr alles, was ich davon anzu— 
führen habe, jenem gründlichen Gelehrten, je⸗ 
nem ruhigen und ſichern Forſcher, deſſen Meis 
ſterwerk dieſe Wiſſenſchaft auf einen Fuß geſetzt 
hat, deſſen ſich wenig andre zu erfreuen haben, 
Eckhel in Wien *). Von der an den Fluͤſſen 
Maͤandros und Marſyas belegnen beruͤhm⸗ 
ten Stadt Apamea in Phrygien, gibt es eine 


*) Ae ura Y C KTSEA l. CICTEA. 
*) Doctrina Num. Vet. to. 3. p. 132. sq. 
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Anzahl Münzen aus den Zeiten des Septi⸗ 
mius Severus und folgender Kaiſer — fies 
ben bis acht Exemplare, durch die ſicherſten 
Muͤnzkenner fuͤr echt erklaͤrt, ſind bekannt — 
welche einen auf den Fluten ſchwimmenden Ka— 
ſten darſtellen, worin ein Mann und eine Frau 
zu ſehen. Auf dem Kaſten ſitzt ein Vogel, und 
ein anderer fliegt heran, einen Zweig mit den 
Süßen haltend. Dicht dabel ſteht daſſelbe Men⸗ 
ſchenpaar, mit aufgehobener Rechte, auf feſtem 
Lande. Was aber das allermerkwuͤrdigſte iſt, 
auf dem Kaſten find auf drei Exemplaren deut: 
lich zu leſen die Buchſtaben NN, wovon auf ans 
dern bloß noch das N zu erkennen iſt. Aeltere 
Gelehrte, namentlich Octavius Falcone 
rius, von welchem wir eine Abbandlung uͤber 
dieſe Muͤnzen haben, verſicherten deutlich NME 
zu leſen, welches noch auffallender, aber auch 
eben dadurch verdaͤchtig waͤre, da dies genau die 
Schreibart iſt, mit welcher die griechiſche Bi— 
bel die hebraͤiſche Namensform ausdruͤckt. Al— 
lein durch Eckhels ſichere Kritik iſt es nun wol 
ausgemacht, daß nirgend mehr als jene zwei 
Buchſtaben erſcheinen. Mit Recht wird mit die 
ſer Muͤnze die Ausſage eines ſonſt ſehr bedenk— 
lichen Zeugen, der ſogenannten ſibylli n i⸗ 
ſchen Buͤcher verbunden, welche nach Er: 
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waͤhnung der Suͤndflut in ſchlechten Verſen fol: 
gendes erzählen *): 
In Phrygien — — — — — lieget 
Steil, fern ſichtbar ein Berg, mit Namen 
Ararat heißt er. 


— — — — — — 


Aus ihm quellen hervor des Stromes Mar⸗ 
ſyas Adern: 

Aber auf ſeinem Gipfel ſich ſenkend ruhte 
der Kaſten (zıS0res ), 

Als ſich der Regen gelegt. 

So plump auch hier der chriſtliche Verfaſſer 
den bibliſchen Namen Ararat nach Phrygien 
trägt, fo ſieht doch jedermann, daß er gerade 
auf dieſen Gedanken nie gekommen waͤre, wenn 
er nicht eine mit der bibliſchen Geſchlchte über: 
einſtimmende phrygiſche Sage vorgefunden haͤtte. 
Endlich tritt hinzu der wichtige Umſtand, daß 
eben dies Apamea, wie wir aus Plinius, Stra⸗ 
bo und andern Quellen wiſſen, von andern gleich: 
namigen Staͤdten ſich unterſchied durch den 
nirgend erklaͤrten Beinamen Kıßares der Kea⸗ 
fien, welcher auch auf einer Münze dieſer 
Stadt, von Hadrlan, zu leſen iſt “). Mir 
iſt kein Zweifel, daß dieſer Beiname ſeinen ein⸗ 
zigen Grund hatte in jener alten Sage, daß der 


*) Ed. Gallaei p. 152 — 160. 
**) Eckhel a. a. O. S. reo. 


Kaſten des aus der großen Flut geretteten 
Stammvaters auf dem Berge hinter dieſer 
Stadt ſich niedergelaſſen habe. Denn an einen 
juͤdiſch⸗ chriſtlichen Urſprung der fo geſtalteten 
Sage, welche auf die Muͤnzen dieſer Stadt 
hätten Einfluß haben koͤnnen, iſt unter jenen 
Kalſern nicht zu denken. Die Silbe N in NME 
zu ergaͤnzen veranlaßt uns nichts. Warum ſoll⸗ 
te nicht dieſer Name, den die Araber Nu h 
ausſprechen, in Kleinaſien No gelautet haben? 
doch kann es etwas graͤziſirt geſprochen worden 
fein Na. Die geſamte Uebereinſtimmung 
aber des Mythos und des Namens mit der mo: 
ſaiſchen Sage, kann uns nicht mehr befremden, 
nachdem wir den Henoch oder nach der arabi⸗ 
ſchen Ausſprache Achnoch ſo deutlich erkannt 
haben in dem ebenfalls phrygiſchen Annakos. 
Daß uͤbrigens auf jenen Muͤnzen, ſowohl in 
als außer dem Kaſten nur Noach und ſeine 
Frau geſehen werden, darin erkenne ich den 
Uebergang zu dem griechiſchen Mythos von 
Deukalion und Pyrrha, die ganz al⸗ 
lein auf der Erde bleiben. 

Denn die mythiſche Einerleiheit des griechi⸗ 
ſchen Deukalion mit Noah und ©lfur 
thros, das heißt, daß der griechiſche Mythes 
mit jenen orientaliſchen Sagen aus gemeinſamer 


Quelle ausgeht, dies fage ich iſt fo gewiß als 
wenig Fakta dieſer Art ſein koͤnnen. Hier iſt 
nicht von der hiſtoriſchen oder chronologiſchen 
Einerleiheit der Ueberſchwemmungen in Indien, 
in Weſtaſien, in Theffalien die Rede. Ueber 
dieſe bleibt dem Geologen ſo wie dem Hiſtoriker, 
wenn er es in ſein Feld glaubt ziehen zu koͤnnen, 
freie Unterſuchung. Auch die ſtrenge Einerlei⸗ 
heit der mythiſchen Perſonen, womit die verſchie⸗ 
denen Sagen belebt ſind, kann nicht gemeint 
werden. Denn dieſe, ſo wie andere Nebenum⸗ 
ſtaͤnde, wandeln ſich bei jeder Nation aufs man 
nigfaltigſte; und Lokalſagen, wie wir ein Bei⸗ 
ſpiel in der Tradition von Hierapolis geſehen 
haben, verſchmelzen ſich uͤberall in die empfan⸗ 
genen Ueberlieferungen. Die Erfindung und die 
Hauptgeſtalt des Mythos iſt es, welche allen 
dieſen Nationen gemein iſt. Schade nur daß 
wir den griechiſchen Mythos von Deukallon nir⸗ 
gend in einiger Vollſtaͤndigkeit finden. Im 
Apollodor finden wir ihn in folgendem 
Auszug. 

„Als Zeus beſchloſſen hatte das eherne Ge⸗ 
ſchlecht zu vertilgen, verfertigte Deukalion auf 
Prometheus Angabe einen Kaſten, verſah ihn 
mit Lebensmitteln und ging mit Pyrrha ſeinem 
Weibe hinein. Zeus aber ſchickte vielen Regen 
vom Himmel, welcher den groͤßten Theil von 


Hellas uͤberſchwemmte, fo daß alle Menſchen 
umkamen bis auf wenige, die ſich auf die hoͤch⸗ 
ſten Gebirge fluͤchteten. Deukalion fuhr in dem 
Kaſten neun Tage und neun Naͤchte umher und 
landete endlich auf dem Parnaß, wo er, nach⸗ 
dem der Regen aufgehoͤrt hatte, aus dem Kaſten 
ging und Zeus dem Erretter opferte.“ — Hie⸗ 
rauf folgt die eigenthuͤmliche Sage von der Erz 
neuerung des Menſchengeſchlechts aus Steinen. 

Man vergeſſe nicht daß wir hier keinen ei: 
gentlichen Mythographen ſondern nur einen My⸗ 
thologen vor uns haben, das heißt einen, der 
als Gelehrter die Mythen ſammelt, und zwar 
zu einer Zeit, als die Hiſtoriker ſchon laͤngſt 
mancherlei in die Erzaͤhlungen aus der mythi⸗ 
ſchen Zeit hatten einfließen laſſen, was dieſe Nach⸗ 
richten hiſtoriſcher geſtalten ſollte. Dahin gehoͤrt 
die Einſchraͤnkung der Flut auf Hellas, womit 
man vergleiche Ariſtoteles Meteorol. 1, 14., wo 
die uͤberſchwemmte Gegend noch genauer bez 
ſtimmt wird. Dem Geiſte des alten Mythos, 
der dieſes Ereigniß mit der Folge der verſchle⸗ 
denen Weltalter in Verbindung ſetzte, und den 
Deukalion zu aller Menſchen Urheber machte, 
wie jedermann aus den unzaͤhligen Stellen weiß, 
die den Deukalion mythiſch erwaͤhnen, war dieſe 
Beſchraͤnkung, fo wie die Rettung auch noch an⸗ 
derer Menſchen, fremd. — Eine andere Abfaſ⸗ 


fung des grlechiſchen Mythos finden wir in der 
bereits angefuͤhrten Stelle des Lucian, wo er 
der Erzählung der Syrier eine andere ausdruͤck⸗ 
lich als die griechſſche entgegenſtellt, deren Ueber⸗ 
einſtimmung in Nebenumſtaͤnden mit der moſai⸗ 
ſchen ich mich jedoch nicht bedienen will, weil 
fie in dem Munde des forifch = griechifchen 
Schriftſtellers verdaͤchtig iſt; wie denn wirklich 
der Umſtand Bedenken erregt, daß er, abwei⸗ 
chend von der gewoͤhnlichen Vorſtellung, und 
ziemlich aſiatiſch, den Deukalion mit ſeinen Kin⸗ 
dern nicht nur, ſondern auch mit ſeinen Wei⸗ 
bern in den Kaſten gehen läßt. — Zuverlaͤſſi⸗ 
ger iſt uns der echte Grieche Plutarch, der *) 
als Beiſpiel der genaueren Kenntniß, welche 
Thiere von Naturerſcheinungen haven, dieſes an: 
fuͤhrt. „Die Mythologen erzaͤhlen, daß dem 
Deukalion eine Tau be, die er aus dem Ra: 
ſten gelaſſen, zur Kundſchaft gedient habe des 
Sturmes, wenn fie wieder zuruͤckkam, des heis 
tern Wetters, wenn fie wegflog.“ Offenbar 
abermals eine Deutung der einfachen mythiſchen 
Erfindung, die alſo der griechiſchen Sage mit 
der aſiatiſchen gemein war, und die Einerleiheit 
beider beſtaͤtigt. 


— 


*) de Sollert. Animal, p. 968. f. 
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Es fragt ſich nun ob die Perſon des Noach 
oder Siſuthros bloß dieſem Mythos ihr Daſein 
zu verdanken hat, oder ob, wie ſehr gewoͤhnlich 
iſt, ein ſchon vorhandenes mythiſches Weſen in 
dieſe Dichtung hineingezogen worden. Was ins— 
beſondre den Siſuthros betrifft, fo geſtehe 
ich, daß dieſer Name es war, der verbunden 
mit dem Umſtande, daß er in der alten Sage 
in der Reihe der chaldaͤiſchen Könige aufgeführt 
iſt, die Ahnung in mir entſtehen ließ, ob viel⸗ 
leicht von ihm her einiger Aufſchluß uns wer⸗ 
den koͤnnte, uͤber die ſo ſehr raͤthſelhafte hiſtori— 
ſche Perſon des egiptiſchen Seſoſtris. 
Schon die Faſſung dieſes Gedankens muß zwar 
vielen eitel erſcheinen: aber man vergoͤnne, ehe 
ein ſolches Urtheil gefällt wird, eine nähere Er⸗ 
klaͤrung. Seſoſtris Geſchichte, fein Eroberungs⸗ 
zug aus Egipten durch Aſien bis an die Donau 
und nach Thrazien, iſt durchaus fabelhafter Na⸗ 
tur, und alle Verſuche dieſen Eroberer einiger— 
maßen chronologiſch zu machen, ſind bei den 
mancherlei Widerſpruͤchen, die ſich entgegenſtellen, 
bisher vergeblich geweſen, wie der Anblick der 
verfihledenen chronologiſchen Syſteme zeigt ). 


„) S. Beck Welt» und Völkergeſchichte. S. 16s. Sim- 
son, Chron, ad a. m, 2522, 


Freilich bei der ſeltſamen Art Geſchichte hervor⸗ 
zubringen, deren ſich viele bedienen, indem ſie 
aus fabelhaften Erzaͤhlungen nur die unglaubli⸗ 
chen und übernatürlichen Umſtaͤnde, und von den 
widerſprechenden Thatſachen die, welche am ent⸗ 
behrlichſten ſcheinen, ſtreichen oder umformen; 
bel dieſer Methode, ſage ich, kommt freilich die 
Fabel zu kurz, waͤhrend die Geſchichte ſich der 
ſeligſten Raͤume und einer wahrhaften Unſchuld 
erfreut. Aber wo iſt der Roman, der nicht, 
wenn er aus ſeinem litterariſchen Zuſammenhang 
geriſſen, einſt auf die Nachwelt kommen ſollte, 
auf dieſem Wege die ernſthafteſte Geſchichte 
wuͤrde? Vor der wahrhaften hiſtoriſchen Kritik 
gehoͤrt jeder Theil der alten Ueberlieferung, der 
durch die Natur ſeines Vortrags, durch die Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner Thaten, durch die Zeit und Um⸗ 
gebung, worin er erſcheint, fabelhaft iſt, ganz 
in die Mythologie, mit der Gefahr ſelbſt einze⸗ 
les hiſtoriſche, was dle Dichtung benutzt haben 
koͤnnte, das aber mit Sicherheit nicht mehr 
ausgeſondert werden kann, zu entbehren. Al⸗ 
lein ſchon in den Zeiten der Entſtehung der Wif 
ſenſchaft — im Grunde auch damals begreiflicher 
als jetzt — galt jene Methode; und indem durch 
fie uralte Dichtungen proſaiſch gemodelt ſtill⸗ 
ſchweigend in die Geſchichte traten, die Urkunden 
aber verloren gingen, entſtanden jene raͤthſel⸗ 

haften 


haften Theile der Geſchichte, die den Kritiker 
verwirren. Hier iſt fuͤr dieſen kein anderer Rath 
als ſolche Erzaͤhlungen auf der unentſchiedenen 
Grenze zu laſſen, bis entweder poſitive Spuren 
elne hiſtorlſche Grundlage herausfoͤrdern helfen, 
oder Kombinazionen anderer Art eine poetiſche. 
So iſt es mit Seſoſtris. Wahrhaft hiſtori— 
ſche Spuren haben ſich noch nicht gezeigt. Denn 
hoffentlich wird man jene ſeltſamen Monumente, 
die das Alterthum von ihm in Palaͤſtina und 
bei den Skythen ſah, und deren Exiſtenz ein 
Augenzeuge wie Herodot *) allerdings vollfoms 
men ſichert, nicht eher dafuͤr erklaͤren, bis auch 
vor unſere Augen einige davon gebracht werden, 
damit auch unſere Kritik zu entſcheiden ver— 
ſuche, ob ſie wirklich beweiſende Denkmaͤler ſind, 
oder ob die unbefangenen Betrachter jener Zeit, 
Deutungen, welche eine alte Sage gewiſſen Hie— 
roglyphen gab, oder auch Inſchriften, welche 
die Nachwelt erſt einem mythiſchen Faktum ſetz⸗ 
te, ſo nahmen wie ſie ſie empfingen. Finden 
ſich etwa nicht auch Nachrichten im Alterthum 
von Denkmaͤlern der Zuͤge eines Herakles 
und Dionyſos? 


* 2, 102, 


Die Analogie diefer beiden Eroberer mag uns 
einen Wink gewähren auch über Seſoſtris. 
Mythiſche Perſonen rein poetifchen Urſprungs 
leben in allen Laͤndern, worin verwandte Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme wohnen. Ueberall bezeugen Denkmaͤ⸗ 
ler und Sagen ihre ehemalige Anweſenheit. 
Erſt glaubt ihn jedes Land fein eigen, feinen 
ehemaligen Herſcher. Aber ſobald die Erd— 
und Voͤlkerkunde ſich erweitert, dann kann eine 
ſolche Allgegenwart nicht anders erklaͤrt werden 
als durch einen erobernden Zug Über alle dieſe 
Länder, An der Richtigkeit dieſer Erklärung 
fuͤr die Zuͤge des Dionyſos und Herakles wird 
niemand zweifeln. Wer den Seſoſtris fuͤr zu 
hiſtoriſch halten wollte, um ihn eben ſo zu be⸗ 
handeln, der denke doch an Memn on, deſſen 
Landsmann, und der, wenn man mit ernfthafz 
ter Miene feinen Zug nach Troja erzählen, und 
den Danaos für Sefoſtris Bruder erklären 
kann, weit juͤnger iſt als dieſer *). Verweigere 
— 2 — 

*) Der alexandriniſche Schriftſteller Manetho erzählt 
in einem Fragment, das uns Joſephus (c. Apionem 1, 18.) 
erhalten hat, die Geſchichte des Seſoſtris (den er Setho⸗— 
ſis, Diodor Seſooſis nennet) und ſeines Bruders (Ar⸗ 
mais) ganz übereinſtimmend mit Herodot und Diodor, und 


erkläret dabei beide Brüder für den Aegyptos und Das 
ha os der griechiſchen Mythologie. ueberhaupt find die Al⸗ 


fih wer kann der Evidenz der Zuſammenſtellun⸗ 
gen, wodurch Jacobs *) gezeigt hat, daß der 
beruͤhmte Zug dieſes Helden nur der Mehrzahl 
der Memnonien oder angeblichen Begraͤhniſſe 
deſſelben, die man in Egipten und Perſien, in 
Kleinaſien und Cyprus und an andern Orten 
fand, ſeine Entſtehung verdankt, und er ſelbſt 
ein uraltes allegoriſches Weſen, eine Gotthelt 
war, dem jene Denkmaͤler überall urſpruͤnglich 
in ganz anderem Sinne geſetzt waren. Wer es 
alſo vertraͤgt, den Memnon ſo zu betrachten, der 
berechtigt uns zu einem Verſuche wenigſtens ci 
nes gleichen Verfahrens mit Seſoſtris. Wer 
aber hiſtoriſche Thaten in den Zügen des Diony: 
ſos und Herakles und Memnon findet, nur der 
darf unſre Anſicht des Seſoſtris ohne weiters 
verwerfen. 

Alſo inkonſequent wenigſtens und thoͤricht 
kann es nach dieſen Vorausſchickungen nicht er: 


ten einſtimmig über das hohe Alter des Seſoſtris, welches 
nach Herodot und Diodor über das hinausgeht, was man 
als trojaniſches Zeitalter annimmt, und wovon Aviſtoteles 
(Polit. 2, 10.) ſagt, es ſtehe weit über dem des Minos. 
Kann die Geſthichte eines Königs deutlicher für mythiſch 
erklärt werden? 

„) „Ueber die Gräber des Memnon und die Inſchriften 
an der VBildſeule deſſelben,“ in den „Denkſchriften der k. 
Ak. der Wiſſ. zu München für 1209 und 1010.“ 
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ſcheinen, wenn ich eine Ahnung faßte in den 
Koͤnigen zweier ganz verſchiedenen Länder, und 
wovon der eine durch die egiptifhe Sage ſchon 
in Zeiten einer bedeutenden Kultur, der andre 
durch die chaldaͤiſche in die Zeiten der Suͤndflut 
gelegt wird, Eine Perſon zu entdecken. Was 
mir gelang iſt indeſſen nur ein Wink, deſſen 
Werth von kuͤnftigen Verſuchen ihn zu verſol⸗ 
gen abhangen mag. Von dem Standpunkt ei⸗ 
ner Ueberſchwemmung die Augen auf die eglptl⸗ 
ſchen Sagen gerichtet, bot ſich mir ſogleich der 
Sothis oder die Gottheit des Hundſternes 
dar. Es ſei mir vergoͤnnt, meiner Hypotheſe 
den Ausdruck der Beſtimmtheit bloß zu Gunſten 
des Vortrags zu leihen. Die Namen Si ſ u— 
thros und Seſoſtris ſind nichts als re 
duplikative Formen des Namens Sothis. Dies 
Geſtirn war für Egipten der Vorbote feiner Ue- 
berſchwemmungen. Kein Wunder, wenn das 
Symbol dieſes Geſtirns, perſonifizirt, und wie 
gewöhnlich als mythiſcher Koͤnig des Landes auf: 
tretend, einer der maͤchtigſten und herrlichſten 
der ganzen Reihe ward. Und war er einmal 
ein ſolcher Koͤnig, ſo ging natuͤrlich der phyſiſche 
Zuſammenhang des Geſtirns und der Ueber— 
ſchwemmung in die Geſtalt menſchlicher Einrich⸗ 
tungen uͤber. Seſoſtris war es, dem die ſpaͤtere 
Prieſtergeſchichte die Anlegung aller der Kanaͤle 


durch das ganze Land zuſchrieb, wodurch dieſe 
Ueberſchwemmungen erſt ein ſo geregeltes und 
ſegensvolles Ereigniß wurden. Dem See Did: 
ris und dem Flutenſender Sothis verdankte 
Egipten feine Exiſtenz; die Symbole belder ſtell⸗ 
te daher die Geſchichte, als zwei unmittelbar 
auf einander folgende Könige, welche den See 
und die Ueberſchwemmung durch ihre Anſtalten 
ſo eingerichtet haͤtten, vor die Augen einer dan⸗ 
kenden Nachwelt *). 

Aber nicht bloß in Egipten, ſondern auch in 
den benachbarten Laͤndern Aſiens ward der Hund— 
ſtern goͤttlich verehrt; und wer uns den Namen 
Sothis durch Huͤlfe des Koptiſchen zu einem 


*) Daß der Name Sothis bei den griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern femininiſch erſcheint, iſt nur eine griechiſche Forma⸗ 
sion. In dem noch ungedruckten griechiſchen aſtrologiſchen 
Werke des Vettius Valens, welches Auszüge aus dem 
uralten egiptiſchen Aſtrologen Petoſäris enthält, beißt der 
Stern maſkuliniſch © End, Seth. S. Scalig. Canon. 
Isagog. p. 275 u. Salmas. de Ann. Climact. p. 113. Und 
wenn die fpätere egiptiſche Deuterei den Stern Sothis für 
die Iſis erklärt haben ſoll (nach Damaſcius ap. Photium 
p. 554. Hoeschel.), fo iſt dies genauer nach Plutarch (de 
Is, et Osir. p. 365. extr. u. 376. extr.) ſo zu faſſen, daß er 
der Iſis Stern geweſen. Ueberhaupt können dieſe Träume 
der ſpäteren egiptiſchen Unwiſſenheit keinen Einfluß haben 
auf unſere Unterſuchungen eines Alterthums das ſte um 
Jahrtauſende überſteigt. 


a 38 — 
altegiptiſchen Appellativum und folglich zu el⸗ 
nem von dort allein ausgehenden Namen dieſes 
Sternes macht, den wollen wir dann anhoͤren, 
wenn uns die Namen Herakles und Deuka— 
lion aus der Sprache der Mainoten werden 
deutlich geworden ſein. In Aſien war dieſer 
Stern ebenfalls ein Vorbote der großen Regen: 
zeit, die mit Ueberſchwemmungen haͤufig begleis 
tet alljahrlich mit Ausgang des Sommers ein: 
treten. Weiter bedarf es nichts um es wahr— 
ſcheinlich genug zu finden, daß das Symbol die⸗ 
ſes Sterns zugleich Symbol aller Regenfluten 
und Ueberſchwemmungen, und namentlich alſo 
auch jener groͤßeſten ward, von welcher die ur: 
alte Sage erzaͤhlte, und daß es endlich in der 
alle alte Symbole zu Menſchen machenden My: 
thologle jene beſtimmte Rolle übernahm. Wer 
es nun nicht gern ſieht, daß einer ſchoͤnen und 
erhabnen Dichtung der Werth der Erfindung ge— 
ſchmaͤlert werde, kann ohne weiters einen der 
Weiſen jener Zeit hinzutreten laſſen, der die alte 
Sage in die vor uns liegende Form einkleldete, 
In mir aber hat vergleichende Beobachtung al⸗ 
ler alten Mythen und Lehren die Ueberzeugung 
hervorgebracht, daß auch in dieſem Felde alles 
allmaͤhlich aus kleinen Anfaͤngen und zufaͤlligen 
Verbindungen entſtaaden iſt, in welche aber al 
lerdings dort und da ein vorzuͤglicher Genius 


eingriff und feine Spuren hinterließ. Das 
Große der Erfindung, das wir auf dieſe Art 
den Individuen rauben. wird fo zum Eigenthum 
eines Geſchlechtes, eines Volkes, und um fo 
herrlicher und lieblicher erſcheint es mir. Dieſe 
Anſicht wird es entſchuldigen, wenn ich der Ent— 
ſtehung unſers Mythos durch folgende Darſtel— 
lung noch naͤher zu kommen ſuche. 

Zu den Zeiten wo das Volk ſeinen Kalender 
durchaus nur in den Geſtirnen hatte, da war 
der Sirius ein wohlthaͤtiger Genius, der den 
Landmann ermahnte, ſich ſelbſt, ſein Vieh und 
ſeine ganze Habe gegen die verderbliche Naͤſſe und 
gegen mögliche Ueberſchwemmungen zu ſchuͤtzen. 
Dieſe Ermahnung kleidete ſich ein in ein nals 
ves Symbol, oder, wenn eine in jenen Zeiten 
beſſer als wir Beſcheid wiſſende Kunſtgeſchichte 
es uns verſtattet, die rohen in Holz ſchnitzenden 
Anfaͤnge der Kunſt dort hinauf zu verſetzen, in 
ein Kalenderbild, worauf ein Mann in einem 
auf den Fluten ſchwimmenden Kaſten ſich und 
die Seinen und fein durch die Fenſter ſchauen— 
des Vieh geborgen hatte. Dieſem Symbol, das 
den Namen Siſuthes trug, ging es wie den 
tauſend andern: eine Nachwelt die der Ermah⸗ 
nung nicht mehr bedurfte, verlor den Sinn aus 
den Augen und faßte es hiſtoriſch, Sobald es 


dies war, ſchloß es ſich natürlich an die überall 
vorhandenen Sagen einer alten allgemeinen Les 
berſchwemmung; und Siſuthes oder Siſuthros 
ward der allein durch Huͤlfe der Gottheit von 
den Fluten verſchonte Stammvater des neuen 
Menſchengeſchlechts *). 

Aber wenn Siſuthros der Hundſtern iſt, 
fo folgt daraus keinesweges daſſelbe fuͤr Deuka⸗ 
lion und Noach. Nichts gewöhnlicher in der 
Mythologie, als daß ein Mythos zwar uͤbergeht 
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*) Höchſtwahrſcheinlich war nehmlich Seth oder Soth 
der urſprüngliche Name des Hundſternes bei dem ganzen 
Völkerſtamm, wozu die Egipter und die weſtaſiatiſchen Na⸗ 
zionen gehören. Seine Perfonififasionen Seſothis oder Ser 
ſoſtris, Siſuthes oder Siſutheos, kleideten ſich natürlich am 
Nil und am Eufrat in ziemlich verſchiedne Mythen ein, da 
die Gewäſſer, die er ſandte, dort und da ſo verſchieden in 
ihren Folgen waren. In der hebräiſchen Sage erſcheint 
er, wie wir gleich ſehen werden, zwar nicht an dieſer 
Stelle, wie in der aſſyriſchen: aber bei der vollkommenen 

othwendigkeit die Adamiten vor der Flut für allegoriſche 
Weſen zu nehmen, wer hindert uns den Seth an der 
Spitze derſelben, für das zu nehmen, was fein Name ander: 
wärts iſt? Das hohe Alter des mit dem heliakiſchen Aufgang 
des Sirius beginnenden Sonnenjahres iſt bekannt. Seth 
oder Sothis war die Anfangs⸗Epoche aller Perioden; das 
Symbol alles Anfangs. So beginnt er alſo in dieſem my⸗ 


thologiſchen Syſtem die Geſchlechtsfolge nach Adam, der na⸗ 
türlich ganz für ſich ſteht, 


von einem Stamme und einem Lande auf das 
andre, dabei aber durch Modifikation der Per⸗ 
ſonen und Umſtaͤnde ſich anſchließt an einen an⸗ 
dern Mythenkreis. Die gaͤnzliche Verſchieden— 
heit der Namen Siſuthros, Noach und Deufa: 
lion läßt ſchon erwarten, daß wir hier auch ver— 
ſchiedene mythologiſche Perſonen vor uns haben. 
Den Deukalion, der uns in einen ganz andern 
Zuſammenhang ziehen wuͤrde, muͤſſen wir itzt 
entfernen; nur uͤber Noach, von deſſen Mythos 
wir ausgingen, muß ich noch beibringen, worauf 
meine Unterſuchungen mich gefuͤhrt haben. Aber 
wer wird mir glauben? Noach, den ich als den 
Nyſos oder Dionyſos ſchon dargeſtellt habe *), 
Noach der den Wein erfand, er iſt das Symbol 
des Waſſers. Aus dem Begriffe des Waſ— 
ſers erklaͤren ſich mir am natuͤrlichſten alle Ge: 
fhäfte und Attribute des Noah; und zunaͤchſt 
an das Waſſer erinnert auch ſein Name. Na 
oder Nach iſt in der ganzen anerkannten Sprach: 
verwandtſchaft von Indien bis zu uns einer der 
Grundlaute, womit das Waſſer und eine Men— 
ge davon ausgehender Begriffe bezeichnet wer— 
den. Ich erinnere nur an die griechiſchen Worte 


*) In der ſchon angeführten Abhandl, Berl, Monatſchrift 
1871. Merz. 
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vd, due fließen, Waſſer, ix ſchwimmen, 
via ren waſchen, voria Feuchtigkeit, verbunden mit 
dem deutſchen naß; an das deutſche Nachen 
und das lateiniſche navis; und um es ganz 
deutlich zu haben, an die Silben Na, Nau, 
Nach die noch in ſo vielen geographiſchen Na⸗ 
men als alte Benennungen von Fluß und Quel⸗ 
le ſich erhalten haben; und nicht bloß bei uns 
ſondern auch dort, wo wir den Noach finden: denn 
nahar heißt in allen ſemitiſchen Sprachen der 
Fluß. Und ſo herſcht denn auch dieſe Silbe 
in den bekannteſten Namen welche die Gottheit 
des Waſſers bezeichnen, wie Nereus und Nep- 
tunus, wie Nyntpha und die aus der altdeut⸗ 
ſchen Mythologie ſtammenden Namen Nixe 
und Nicker; zu welchen wir nun das Sym— 
bol der Suͤndflut, Noach, fuͤgen *). 

Noach als Menſch erfindet den Wein. Ich 
habe in melner letzten Vorleſung dargethan, 


*) Ich kann unmöglich verſchweigen, woran mich Lich⸗ 
tenſtein mahnt, daß nehmlich in der Sprache der kultivirte⸗ 
ren ſüdafrikaniſchen Völker, bei welchen überhaupt vieles 
vorkommt, was ihm auf aſtatiſchen urſprung zu deuten ſchei⸗ 
net, ebenfalls Wörter vorkommen, die ſich an die oben an⸗ 
geführten anſchließen. Noa heißt bei den Bentjuanen 
trinken, und Noka Quelle. S. den aten Band von Lichten⸗ 
ſteins Reiſebeſchreibung. 


daß dies Faktum aus einer Mythologie entſprun⸗ 
gen iſt, wo Noach eine Gottheit, Geber des 
Weines, iſt. Wenn ich ihn itzt zum Gotte 
des Waſſers erklaͤre, ſo iſt dies nichts weniger 
als widerſinnig. Gottheiten fuͤr beſtimmte Zwecke 
erfindet keine alte Theologie. Sie ſieht und er: 
kennet Götter, fie macht fie nicht. Große Na: 
turkraͤfte und Erſcheinungen perfonifiziren fich 
ihr; und was jeder am verwandteſten iſt oder 
ſcheint, ſind deren Gaben. Die Gottheit der 
Erde iſt Geberin der Speiſe, die des Waſſers 
Geberin des Getraͤnks, alſo auch des Weins, 
der nur eine Geſtaltung des labenden Waſſers 
zu hoͤherem Genuſſe iſt. Aber bald fangen dieſe 
Urbegriffe an ſich zu verdunkeln. Jede dieſtr 
erſten Gottheiten ſpaltet ſich unvermerkt in 
vlele einzele, die urſpruͤnglich nur Attribute der 
erſten waren. In der Demeter der Griechen, 
deren Name noch die Mutter Erde ausſpricht, 
erkannte dieſe nur der Myſtiker noch und der 
Gelehrte; dem Volke war ſie das Getreide. So 
alſo auch Dionyſos der Wein. Seine Attribute 
als Gottheit des Waſſers gelangten in den Okzi⸗ 
dent nicht. 

Im Noach iſt neben dem Wein: Erfinder 
das alte Symbol noch deutlich zu erkennen. 
Als Gottheit des Waſſers hatte er in der aͤlte⸗ 
ſten Sage die große Flut geſendet, und an feine 
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Perſon, als Menſch, Enüpfte dieſer Stamm den 
ihm überlieferten ſchoͤnen Mythos. In Verbin⸗ 
dung mit der vorſuͤndflutiſchen Genealogie iſt 
er, nach meiner Darſtellung, Sohn deſſelben 
Lamech, der die uͤbrigen Erfinder erzeugt hatte, 
und von derſelben Mutter Bruder des Thu 
balkain oder des Schmiedegotts. Auch dieſes 
beſtimmte Attribut muß von einem größern Na⸗ 
tur⸗Gegenſtand ausgehn. Der Vulkan der Weſt⸗ 
laͤnder bletet es uns dar. Thubalkain iſt das 
Feuer. Alſo Waſſer und Feuer ſtammen in 
echt = mythiſcher Symmetrie aus Einer Ehe. — 
In Verbindung mit der Genealogie nach der 
Flut iſt Noach an der Spitze eines neuen Sy⸗ 
ſtems, deſſen oberſte Verzweigungen nicht minder 
mythiſch ſind, als das vorige. Ein mythologiſches 
Syſtem ausgehend von einem uralten phyſiſchen 
Lehrſatz, daß das Waffer der Urſprung aller 
Dinge ſei, machte den Noach, ſo wie ein grie— 
chiſches Syſtem den Okeanos, zum allgemei⸗ 
nen Vater. Wie die Griechen die verſchiedenen 
und widerſprechenden Syſteme ihrer Mythologie, 
den wahren Sinn eines jeden aus den Augen 
verlierend, und alte Namen verdunkelter Gott: 
helten und allegoriſcher Weſen als Helden und 
Menſchen auffuͤhrend, an einander zu reihen 
wußten; fo verführen auch die Vorfahren des 
iſraelitiſchen Volkes mit den ihrigen. Zwei my 


thiſche Genealogien, in deren einer Noach Sohn 
und Nachkomme anderer war, und im andern 
Vater aller, reiheten ſich gluͤcklich an einander 
durch die Noachiſche Flut, welche ein fruͤheres 
Geſchlecht austlilgte. 

Auch zu dieſer Anſicht des Noach gibt mir 
das mythenreiche Hellas die Parallele, oder viel: 
mehr, das Symbol der Flut iſt auch in dieſer 
Geſtalt dorthin gelangt. Einige griechiſche Staͤm⸗ 
me hatten eine eigenthuͤmliche Sage von einer 
alten Ueberſchwemmung deren Helden fie Ogg y⸗ 
ges oder Ogygos nannten. Umſtaͤndliches 
hat ſich fuͤr uns nicht aus dieſer Sage erhalten. 
Doch ſcheint nach ihr Ogyges ebenfalls auf der 
allgemeinen Flut geſchifft zu haben *). Zugleich 


*) Die zwei einzigen Stellen, welche ein Wort hievon 
ſagen, ſind eine aus dem Chronologen Julfus Afrikanus 
bei Euſebius (Praep Ev. 10, 10.) und bei Syncellus (p. 63.) 
wo er ſagt: „Ogygos, von welchem die erſte Flut deu Na— 
men habe, aus welcher er während eine Menge umkamen, 
gerettet worden, habe zur Zeit von Moſes Ausgang gelebt“; 
und folgende Verſe des Nonnus (Dionysiac. 3. p. 96.) 


"Qyuyss arıßarso d. Mases ali ri; 
4 — Ina 
XIav ir usuYro warn urg pure. — 
Das Wort rev iſt eine ſo natürliche Emendazion des 


Cunäus, ſtatt eurem das gar keinen Sinn gibt, daß man 
wohl darauf bauen kann. Aber eben derſelbe verkennt dieſen 
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hatte ſich mit ihm der Begriff des hoͤchſten Al⸗ 
terthums verbunden, und was man mit der 
ſtaͤrkſten Hyperbel alt nennen wollte, hieß Ogy⸗ 
giſch. Als dieſe Sage noch, fo wie urſpruͤnglich 
alle, einzel und loſe bei einzelen Staͤmmen lebte, 
war ſie natuͤrlich nichts weiter als eine andre 
Geſtaltung deſſelben Mythos, mit dem wir uns 
bisher beſchaͤftigt haben. Aber die Mythologen 
konnten fie ihren Syſtemen nicht anders einver: 
leiben, als indem ſie dieſe Flut und den Ogyges 
von Deufalion und der feinigen trennten und in 
ein weit hoͤheres Alter ſetzten; wobei es denn 
auch die Hiroriker ehrlich gelaffen haben, ob— 
gleich die ungeheueren Widerſpruͤche zwiſchen den 
mythiſchen Sagen und der Hiſtorie dadurch kei— 
nesweges beſeitigt waren. Wir laſſen die My⸗ 
thologie wieder in ihre Rechte treten. Die Ana— 
logie zeigt uns nun ſogleich mit Gewißheit, daß 
Ogyges aus einem Symbol entſtanden iſt, wel— 
ches irgend ein mythiſcher Zuſammenhang als 
aͤlteſtes Weſen darſtellte, und das in einer na: 


Dichter offenbar, wenn er auch das Veiwort 1er, 
das wohl auf Berge aber nicht auf Fluten paſſe, antaſtet und 
ſtatt al 46% leſen will geg. Das Waſſer war fo hoch 
daß der darauf ſchiffende Ogyges den Aether, nicht die un⸗ 
tere, Luft, durchſchnitt. 


tuͤrlichen Verbindung mit der Flut ſtand. Hier 
kommt uns der Okeanos nicht nur mlt der 
Sache ſondern auch mit dem Namen entgegen. 
Dgen oder Ogensos war für den Namen 
Okeanos eine aͤltere Form, die nur bei eini⸗ 
gen alten oder gelehrten Schrlftſtellern gefunden 
ward: und grade mit dieſer Namensform hatte 
ſich der Begriff des hohen Alterthums verbun— 
den. Ogeniſch hieß etwas uraltes, eben ſo 
gut wle ogygiſch *) Nach grlechiſcher Sprach: 
Analogie iſt Ogyges eine Reduplikazion def: 
ſelben Wortſtammes **). Kurz Ogyges war 
bei einem der älteren Staͤmme eben das was 
bei andern Ogen und Okeanos: der Name und, 
perſonifizirt, das Symbol des allgemeinen Ge: 
waͤſſers. Er hatte die Flut geſandt. Als der 
Name Okeanos der allein herſchende ward, blieb 
Ogyges bloß das Symbol der großen Flut; in 
der hiſtoriſchen Mythologie aber ward er der 


*) Hesych. QU, ,,. C 7 α,ik 
Suid. O, aexatos io. N, gal. 
Lykophron (231) Wale den Namen 2s für den 
Okeanos. Anderes ſ. bei Schneider v. Ay. 

„*) Vergl. sTUmos, arr. ene; o. 
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Held derſelben, wie Deukalion, Siſuthros und 
Noah '). 


„) Sei dem völligen Untergang der Muthen von Ogyges 
dürfen wir ein beiläufiges Wort des Scholiaſten zu Hesiod. 
Theog. 806. nicht deswegen verwerfen, weil feine Auſſage 
ſo allein dazuſtehn ſcheint. „Ogygiſch, ſagt er, heiße was 
alt iſt, von Ogyges dem ehemaligen Könige der Götter“ 


* — 9 7 — m 
are Qyiyov vou PrcıAtucavros ere TV Y. 


Meurſius (in Regn. Att. 1. 2.) will emendiren ray eng,, 
weil wirklich die Sage auch einen thebaniſchen König aus 
ihm machte. Aber daß der Scholiaſt nicht ſo geſchrieben, 
beweiſt fein weiterer Zuſatz: „daher könne man Ogygiſch 
auch für das große brauchen.“ ueberhaupt wenn man 
erwägt in welcher Ausdehnung die Venennung Ogygiſch 
bei den älteſten Dichtern gebraucht wird, wie denn eben 
Heſiod an der Stelle wozu jenes Scholion gehört, das War 
ſer der Styx, als furchtbaren Eidſchwur der Götter, ſo 
nennet (reren ag og re Isol Troyes dp 


ag N ¹,ç);ͤ und die nach dem Ozean hin liegende 
Inſel, worauf Kalypſo wohnt, Ogygia heißt; fo ſieht 
man wohl, daß dies nicht von der beſchränkten Sage eines 
Königs von Attila oder von Vöotien ausgeht. Soviel auch 
diſparate und widerſprechende Völkerſagen die älteſten Epiker 
in das gangbare Mythenſyſtem zu verflechten wußten; fo 
blieben deren doch eine noch weit größere Menge zurück und 
verloren ſich einzel. Dies beweiſt die große Menge ſolcher, 
die wir noch in den Monumenten der Alten fragmentariſch 
und iſolirt finden. Nach einer ſolchen Sage war auch Ogy⸗ 
ges — als Urweſen, als Okeanos — der älteſte Herſcher 
der Götter und des Weltalls; aber dieſe Sage verdunkelte 

ſich 


Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß doch nie: 
mand ſein moͤge, der da glaube, daß wir die 
Wuͤrde der bibliſchen Denkmaͤler ſchmaͤlern, wenn 
wir ihren einfachen oft ſogar auf einen Jrrthum, 
einen hiſtoriſchen nehmlich, gegruͤndeten Urſprung 
zu entdecken ſtreben. Nicht der hiſtoriſche In⸗ 
halt war es, der dieſe Erzaͤhlungen heiligen 
ſollte, ſondern der religioſe und ſittliche Sinn 
den ſie umkleiden. Die Form zu ihnen nahmen 
die gottbegeifterten Menſchen jener Zeiten aus 
dem was das Alterthum der Nation darbot. 
Mythiſch iſt und muß fein jeder erſte Unterricht. 
Es iſt ein Mißbrauch falſch aufgeklaͤrter Zeiten, 
wenn ſie mit dem Begriff eines Mythos etwas 
herabwuͤrdigendes verbinden. Heilig waren von 
jeher allen Völkern die Mythen ihrer Religion, 
ſelbſt wenn ſie ihren poetiſchen Urſprung erkann⸗ 
ten. Heilig bleiben uns auch die unſern. 


ſich, und Ogyges ward ein irdiſcher Herrſcher nach einigen 
von Aktika, nach andern von Böotien oder Theben; gerade 
wie der König der Götter Satur nus, deſſen Herrſchaft 
und goldne Zeit nach dem Ur-Mythos eigentlich die Menſch⸗ 
heit überhaupt und das ganze Univerſum betraf, in einem 
beſchränkteren Mythos König von Latium war, und dort 
ein goldnes Zeitalter ſchuf. 


3 
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Es ſei mir vergönnt hier noch vorzutragen, 
was ich, da es fpäter erſt entſtanden, in meine 
Abhandlung nicht verweben konnte. Es betrifft 
die Beziehung, worin dieſe mit De Wettens 
Unterſuchungen ſteht, eines Mannes, den ich, 
wegen ſeiner ſchminkloſen ſinnigen Geradheit 
wie wenige liebe. 

Unſere beiderſeitigen litterariſchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die, verwandt zwar, ſich in verſchiednen 
Raͤumen bewegen, treffen in Einem Gegenſtand 
zuſammen, der uns beiden am Herzen liegt. 
Aber, was bei der Geſtalt und dem Umfange 
unſerer Litteratur etwas ſehr natuͤrliches iſt, 
De Wette lernte meine vereinzelten fruͤheren 
Abhandlungen erſt hier in Berlin kennen, und 
ich las ſeine Kritik der Moſaiſchen Ge⸗ 
ſchichte “) erſt heute da ich dieſes ſchreibe. 

Bei dieſer vollkommenen Unabhaͤngigkeit iſt, 
nicht nur erfreulich fuͤr mich, ſondern ich denke 
ja auch nicht unbedeutend fuͤr die Sache, die 
eben ſo vollkommene Uebereinſtimmung in den 
Hauptanſichten, waͤhrend wir doch beide weder 
die ausgefahrenen Geleiſe verfolgen, noch mitlau⸗ 
fen, wohin eben die laute Menge lockt. 


*) Zweiter Band feiner „Beiträge zur Einleitung in das 
Alte Teſtameut.“ Halle 180. 2. 
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Die Verſchiedenheit bei dieſer Einheit liegt 
eben ſo natuͤrlich da. Gruͤndlich gelehrt in den 
Alterthuͤmern des Stammes, in deſſen heiligen 
Schriften dieſe Denkmaͤler ſich uns erhalten ha⸗ 
ben, erkennet und verfolgt De Wette den Na⸗ 
tionalgeiſt deſſelben bis in dieſe aͤlteſten Urkun⸗ 
den hinauf. Auf dieſem Wege entdeckte ſich ihm, 
mitten unter dieſen Truͤmmern, die Spur eines 
alten Zuſammenhanges, einer Art Epos, deſſen 
ſchon in der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts 
vorſplelender Zweck die Verherrlichung des Bol: 
kes Iſrael iſt. Vor dieſer Anſicht, welche fuͤr 
ſeinen Hauptzweck, die wahre Kritik dieſer Buͤcher, 
fo wichtig iſt, muͤſſen nothwendig andere Bezie⸗ 
hungen für den Augenblick in den Hintergrund treten. 

Mein Zweck iſt durchaus nur, in den Sagen 
der verſchlednen Nationen das Allgemeine, und 
ganz beſonders in den Mythen einzeler Zweige 
der großen Voͤlkerverwandtſchaft, wozu die He— 
braͤer gehören und die Griechen und wir, das 
Gemeinſame aufzufinden. Mich kann alſo 
das Nationale, fuͤr meine Forſchung, nur durch 
den Gegenſatz intereſſiren; und das fpärliche 
Maaß orientaliſcher Gelehrſamkelt, das nur vor 
groͤberen Verſtoͤßen ſchuͤtzt, bietet mir auch ein 
mehres nicht dar. So entdeckt ſich mir alſo 
jeder Mythos nur als ein fuͤr ſich beſtehender, 
in ſich begruͤndeter und vollendeter; den ich als 
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einen ſolchen bewahre, wenn ich ihn auch bei 
andern Nationen nachwelſe. 

Hieraus entſteht zwiſchen De Wette und mir 
eine Abwelchung in der Betrachtung elnzeler 
Mythen. Ihm erſcheinen diefe gewöhnlich als 
willkürliche Erdichtungen einzeler Men: 
ſchen zu ihrem Zwecke; zwar nicht in dem un⸗ 
edeln Sinne, welchen eine gemeine Anſicht in 
die religloſen Dichtungen der Volker bringt; 
ſondern als willkuͤrliche aber doch voͤllig trugloſe 
Erdichtungen, wie er dies (S. 404. 405.) befrie⸗ 
digend entwickelt, und wie er deren zuverlaͤſſig 
in den fpäteren Theilen dieſer Geſchichte zahl⸗ 
reich und deutlich nachweiſen kann. Allein in 
dleſen älteften Thellen gebe ich durchaus keine 
Erdichtung zu. Ein echter Mythos, im edelſten 
Sinne, wie ich das Wort am liebſten nehme, 
iſt nie erdichtet, ſondern überliefert, Er iſt nicht 
wahr, aber wahrhaftig. Aus kleinen Elementen 
die die Fantaſie als wahr darbot entſtanden und 
erwuchſen jene Mythen, ohne daß irgend einer 
der dazu beitrug feiner Willkuͤr ſich bewußt ge: 
weſen wäre. Nur auf die, welche die aͤlteſten 
reinen Mythen durch Hinzufuͤgung einzeler Zuͤ⸗ 
ge in den großen Zuſammenhang brachten mit 
ihrer Nationalgeſchichte, nur auf dieſe faͤllt Ab⸗ 
ſichtlichkeit; obgleich immer noch jene ganz ſchuld⸗ 
loſe die De Wette ſchildert, 


Die Haupt: puren jener Einheit oder je⸗ 
nes alten National: Epos, das ſich durch die 
moſaiſche Geſchichte windet, entdeckt De Wette 
in der Clohim⸗ Urkunde. Seinem kritiſchen 
Zwecke iſt alſo dieſe nothwendig die wichtigſte, 
und ihr hauptſaͤchlich geht er nach. Ich, dem 
es nur auf die innere Vollendung des Einzelen 
ankommen darf, die mich in den Jehova— 
Fragmenten am deutlichſten anſpricht, mußte 
alſo auch dieſen in meiner obigen Behandlung 
den Vorzug geben. Gelingen uns beiden unſere 
Zwecke, ſo treffen ſie aufs beſte zuſammen. Die 
Abfaſſer der moſaiſchen Geſchichte, fo dürfen 
wir alsdann behaupten, hatten die alten Ueber: 
lteferungen in zweierlei Geſtalt vor ſich liegen: 
theils in einem fortlaufenden Gedicht, worin die 
aͤlteren Dichtungen von einem Spaͤteren uͤberar— 
beitet, und dadurch an poetlſchem Werthe zwar 
matter geworden waren, dagegen aber eine 
durchgehende national-religioſe Tendenz gewon— 
nen hatten; theils in einzelen Mythen, oder doch 
kleineren Mythen-Syſtemen, welche die Erfin— 
dung und den poetiſchen Werth der alten Sa— 
gen lauterer bewahrt hatten. Doch wolle ja 
niemand ahnen in dieſen letztern Fragmenten 
noch etwas aus den voriſraelitiſchen Zeiten zu 
beſitzen, woraus die aͤlteſten Mythen ſelbſt her: 
ſtammen. Beiderlel Urkunden waren, wie wir oben 


geſehen haben, geſchrieben, und alfo, in folder 
Vergleichung, ſehr neu: und namentlich die Je⸗ 
hova: Fragmente tragen das Gepraͤg ſtrenger if: 
raelitiſcher Orthodoxie, beſonders in der ſorgfaͤl⸗ 
tigen Unterſcheidung der reinen und unreinen 
Thiere bei dem Einwandern in den Kaſten und 
bei dem Dankopfer nach der Flut; waͤhrend 
grade die abſichtlicher nationale Elohim-Ur⸗ 
kunde, die ſich mir durch ihre weitere Entfer⸗ 
nung von der echt epiſchen Einfachheit, als die 
ſpaͤtere darthut, in dieſem Punkte ganz harm⸗ 
los der alten Sage, welche alle Thiere bei der 
Rettung gleich behandelte, folgt, und in der 
Schoͤpfungsgeſchichte ſogar noch das ſuͤdaſiatiſche 
Geſetz erhalten hat, welches die menſchliche Nah⸗ 
rung auf das Pflanzenreich beſchraͤnkt ). 

Eben dadurch ferner daß De Wette ſeinen 
Blick auf das vor ihm liegende Alterthum befe⸗ 


*) S. m. Abhandl. über die beiden erſten Mythen S. 28 r. 
Die Erklärung, daß nach des Dichters Meinung jenes älteſte 
Geſetz nur den Menſchen vor der Flut gegolten habe, möch⸗ 
te ich gern annehmen. Nur dünkt mich eine Dichtung die⸗ 
ſer Art würde dieſen Gegenſatz der verſchiednen Geſetzge⸗ 
bungen vor und nach der Flut deutlicher ausſprechen, als 
bei der Erlaubniß der Fleiſchſpeiſen Kap. 9, 3. geſchieht. In⸗ 
deſſen wer weiß was der Abfaſſer der Geneſis auch aus der 
Elohim⸗Urkunde wieder ausgelaſſen hat. 
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ſtigen muß, wahrend meine Forſchung ſtets das 
Verſchiedenſte vor Augen hat, werden auch kleine 
Abweichungen in der Anſicht alter Namen 
bewirkt, wahrend wir vollkommen uͤbereinſtim⸗ 
men in der Behandlung etrmelogiſcher Mythen 
überhaupt. Mir iſt die hebraͤiſche Etymologie 
des Namens No ach, obgleich der Mythos ſelbſt 
fie aus ſpricht, gar nicht vorhanden, und ſorglos 
trage ich ihn in die große Sprachverwandtſchaft; 
während De Wette (S. 72.) gerade aus der 
hebraͤiſchen Bedeutſamkeit der Namen Road, 
Sem, Cham, Jafet, die Folge zieht, daß 
fie nicht hiſtoriſch find. Ich merke an, daß eine 
Bedeutſamkeit welche Beweiskraft haben fell für 
das Poetiſche eines Mythos ſich theils ganz 
deutlich aus ſprechen muß, theils eine einleuch⸗ 
tende Beziehung darbieten zwiſchen den Namen 
und dem Mythos, und zwiſchen den mehren 
Perſenen unter einander. Von dieſer Art iſt 
die Bedeutſamkeit der Namen Adam und Eva 
(Menſch. Leben), Eden und Nod (Sonne, Exil). 
Aber ſchen die Namen Kain und Abel, wie 
ich fie für den Mothes nach ihrer anerkannten 
Bedeutung annahm (Spies, Schmerz), gewaͤh⸗ 
ren kein fo einleuchtend poetiſches Edenmaaß. daß 
ich nicht bereit wäre, fie jeder mit einiger 
Waßbrſcheinlichkeit verſehenen Deutung, die fie 
zu unhedraͤiſchen aber hebraͤiſch gedrehten Ras 
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men mochte, aufzuopfern. Man muß bedenken, 
daß es faſt unmoͤglich iſt zwei oder drei orien⸗ 
taliſche Buchſtaben, die ſich fließend verbinden, 
zuſammen zu ſetzen, ohne daß fie nach dem dor⸗ 
tigen Radikal-Syſtem mehre Bedeutungen zu⸗ 
ließen, wovon doch wol eine in dle Dichtung paſ—⸗ 
ſen wird. Die Bedeutungen Noach Ruhe, und 
Sem Ruhm, liegen zwar deutlich da im Her 
braͤiſchen: aber ſie ſind viel zu allgemein um ſich 
ſogleich als poetiſche Erfindung darzuthun. Mehr 
men wir Sem für Hochland, Cham für Suͤ⸗ 
den, Jafet fuͤr Verbreitung, ſo haben 
zwar dieſe geographiſchen Beziehungen viel ein— 
ladendes: aber wir muͤſſen dem Nichtkenner der 
Sprachen vielmehr dies ſagen, daß Jafet 
unter mehren Deutungen dieſe zulaſſe, auf 
welche auch der Erzähler wörtlich anſplelt; daß 
Cham nicht gewoͤhnlich Suͤden, ſondern Hitze, 
Sonnenhitze heißt, und folglich gut auf den Suͤ⸗ 
den gedeutet werden kann; und endlich daß die 
Wurzel des Namens Sem zwar nicht im des 
woͤhnlichen Hebraͤiſchen aber in den verwandten 
Sprachen hoch helße. Er wird alsdann dieſe 
Deutungen, wenn wir ſie gut begruͤnden und 
ſonſt nichts entgegen tritt, als wahrſcheinlich 
gern zulaſſen: aber als eine fo ſprechende Bez 
deutſamkeit, welche den Verdacht willkuͤrlicher 
Erdichtung mit ſich bringe, wird er fie nicht 
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anerkennen. Endlich mäffen wir nicht vergeſſen, 
daß uͤberlieferte alte und fremde Namen in dem 
Munde jedes Volkes ſich nach deſſen Organen 
und ſelbſt nicht ſelten, wo es ſich leicht darbie⸗ 
tet, nach dem Sinne der Nationalſage erſt for— 
men. In allen ſolchen Fallen hat alfo der he— 
braͤiſche Alterthumsforſcher vollkommen recht, 
wenn er die mythiſchen Namen mit der hebraͤi— 
ſchen und den ihr zunächſt verwandten Sprachen 
vergleicht: aber auch der allgemeinere Forſcher 
hat recht, wenn er die Namen eines Mythos, 
in welchem er einen alten allgemein verbreiteten 
zu erkennen glaubt, von der hebraiſchen Etymo—⸗ 
logie losreißt und mit denjenigen Wort- und 
Damen: Familien vergleicht, die durch mehre 
Sprachen hindurch gehn. 

Dies ſind die wenigen Abweichungspunkte 
zwiſchen De Wette und mir, uͤber welche ich 
mich veranlaßt ſah ein Wort zu reden. Wie 
vollkommen wir aber, ſobald jener verſchiedene 
Standpunkt uns nicht nothwendig trennt, auch 
im Einzelen in unſerer Anſicht uͤbereinſtimmen, 
dies zeigt die Erklaͤrung der Dichtung vom Re: 
genbogen, in welcher ich mir unbewußt bis 
auf die Worte mit ihm uͤbereinſtimmte „). 


) De Wette S. 46. Note: „Der Regenbogen bindet Him⸗ 
mel und Erde; auf ihm ſteigen die Götterboten zur Erde 
herab.“ 


Doch De Wette beruͤhrt alle dieſe Mythen, 
die mich in ihren kleinſten Theilen befchäftigen, 
nur kurz, weil fein Zweck ihn weiter führt, wo— 
hin ich wieder ihm nicht folgen darf. Aber auf 
unſern beiderſeltigen Wegen begleiten uns durch⸗ 
aus dieſelben Anſichten von Mythologie und Ge: 
ſchichte und dieſelben Grundſaͤtze der Kritik: und 
uͤberall haben wir dieſelben Gegner. 

Unſere Vorfahren, auch die welche an Geiſt 
und Gelehrſamkeit uns weit uͤberſtralen, glaub: 
ten alle jene Erzaͤhlungen nicht bloß als Sym— 
bole ſondern als Geſchichte. So mußten ſie, 
aus dem Standpunkt ihrer Zeit; den auch dle 
vorzuͤglichſten Koͤpfe entweder gar nicht, oder um 
weniges zu verändern vermoͤgen. Das Fortſchrei⸗ 
ten in den Wiſſenſchaften, das nicht durch den 
Willen und das Vermögen des Einzelen geſchieht, 
ſondern ein Werk iſt der Zeit und ganzer Ges 
nerationen, hat uns auf einen andern Stand— 
punkt gefuͤhrt. Glauben in jenem Sinne koͤnnen 
wir nicht mehr ohne der Wiſſenſchaft zu entſa⸗ 
gen; oder vielmehr wir koͤnnen es nicht auch 
wenn wir das wollten. Ob dies beſſer fuͤr uns 
iſt, liegt uns nicht ob zu fragen; denn es ift 
ſo: und daß es ſo iſt, dies iſt, wie alles Ganze 
und Große, Gottes Werk. Aber wer wollte 
denen zuͤrnen, die, mehr oder weniger aus den 
Anſichten jener Zeit noch in ihrer Ueberzeugung 


tragend, mit Scheu auf manche Folgerung 
blicken die uns die Wiſſenſchaft gebeut? — 
Zweien nur zuͤrne ich, fo oft ich fie nicht vers 
achte. Dem Zeloten zuͤrne ich, der, nicht etwa 
durch die Segnungen erwaͤrmt die den Glauben 
jener alten Gottesgelehrten begleiteten, nicht aus 
regem Wahrheitsgefuͤhl, ſondern weil er durch 
ſolche Forſchungen herausgeriſſen ſich fuͤhlt aus 
ſeiner Gewohnheit, aus ſeinem bequemeren Sein, 
aus dem Kreiſe worin er das Anſehn eines Ge— 
lehrten hat, gern abſchrecken möchte, wo nicht 
uns von unſerm Forſchen, doch andre von der 
Aufmerkſamkeit darauf. Dem Sophiſten zuͤrne 
ich, und faſt ihm noch mehr, der indem er der 
Wahrheit nicht zu widerſtehn vermag, doch nicht 
edel genug iſt ſich ihr ganz zu ergeben; der ins 
dem er der Gewohnheit, die Geſchichte hier fin— 
den will, zu genuͤgen ſucht, beides Religion und 
Wiſſenſchaft ſoviel an ihm liegt vernichtet, die 
einfache Dichtung zerreißt die zu den Herzen al— 
ler Generationen fpricht, und, deutend ohne Kri⸗ 
tik, ein kaltes Machwerk in die Geſchichte unſe⸗ 
res Glaubens bringt. 


ueber den Einfluß der den Juden in 
Spanzen im Mittelalter bewilligten Vor⸗ 
rechte auf die Staats verfaſſung und 
das oͤffentliche Wohl. 


Aus dem Daͤniſchen des Herrn Etatsraths und 
Ritters Moldenhaver *). 


In keinem chriſtlichen Reich hat die jüdifche 
Nation ſeit ihrer Zerſtreuung ſo ausgezeichnete 
Beguͤnſtigungen genoſſen, als in Spaniens frucht⸗ 
barſten Provinzen: fie wurden bis zu einer Hoͤ⸗ 
he geſteigert, die ihnen in allen anderen Ländern, 
ſelbſt Polen und Gallizien nicht ausgenommen, 
unerreichbar blieb: einer Höhe, die ſelbſt die ges 
dankenloſeſten Vertheidiger der buͤrgerlichen Rechte 
dieſes Volks uͤbertrieben finden mußten. Es iſt 


*) Das Original ſteht in det ſkandinaviske Litteraturſel⸗ 
fkaboͤſkrifter, 1806, tredje Quartal, S. 122. 


die Abſicht des Verfaſſers, den Einfluß, den 
fie auf die politiſche Verfaſſung des Lan⸗ 
des und den Karakter der Einwohner hatten, 
zu zeigen und zugleich die Urſachen zu entwickeln, 
die die Vertreibung der Juden aus den ſpani⸗ 
ſchen Reichen zur Folge hatten. 

Unter allen den verſchiednen Vortheilen, die 
Spanien ihnen anbot, war keins von groͤßerer 
Wichtigkeit als das ihnen durch die Landesgeſetze 
bewilligte Recht, liegende Gruͤnde zu beſitzen 
und ſich als Gutsbeſitzer niederzulaſſen: obgleich 
ſie bereits durch unbeſonnenen Mißbrauch ein 
wichtiges Vorrecht nach dem andern eingebuͤßt 
hatten, hatten fie doch dieſes behalten; und fie 
blieben, ungeachtet verſchiedner Einſchraͤnkungen, 
die die geſetzgebende Macht nach und nach noͤ⸗ 
thig gefunden hatte, bis zu ihrer endlichen Ver⸗ 
treibung in ungekränktem Beſitz deſſelben. Al⸗ 
lein kein Jude befaßte ſich jemals mit der Ber 
arbeitung dieſer Guͤter: chriſtliche Tageloͤhner 
und mauriſche Sklaven beſorgten den Anbau, 
ihren Haͤnden war jede Arbeit uͤberlaſſen, dle 
koͤrperliche Anſtrengung erforderte. Handel in alz 
len feinen mannichfaltigen Zweigen war das Ges 
ſchaͤft, dem die Juden faſt uͤberall ſeit ihrer Zer— 
ſtreuung ausſchließend ihre Kraͤfte und Thaͤtigkeit 
gewidmet hatten. Er allein war auch, wenn 
nicht der einzige, doch der vornehmſte Erwerb 


für alle Juden in den ſpaniſchen Reichen. Die 
Wirkung war auch hier ſichtbar dieſelbe, die 
ſich in allen Staaten als das unfehlbare Reſul⸗ 
tat ihrer Handelspolitik gezeigt hat. Selbſt 
nicht geneigt zur Theilnahme an produktiver 
Nationalinduſtrie, ſchadeten fie derſelben durch 
die Grundſaͤtze, die ſie in ihrem Handelsverkehr 
mit der producirenden Volksklaſſe befolgten. Ue⸗ 
berall wo jenem bedenklichen Einfluß nicht durch 
paſſende Vorſichtsmaaßregeln von Seiten des 
Staats vorgebeugt, oder feine fchändlichen Fol⸗ 
gen vermindert ſind, hat die Erfahrung die 
Wahrheit beſtaͤtigt, daß die beſten Saͤfte einem 
Lande dadurch allmaͤhlig entzogen wurden. Wie 
vielmehr mußte dies der Fall in einem Zeitalter 
ſeyn, das mit aller geſunden Handelspolitik un⸗ 
bekannt war, und in einem Reich, wo nach ver⸗ 
heerenden Stuͤrmen kaum der erſte Keim des 
Kunſtfleißes und nüßlicher Gewerbe empor 
ſproßte. 

In Spanien war ungefähr jeder neunte 
Menſch ein Jude, und ſein Geſchaͤft war Han⸗ 
del. Die ganze Denkkraft eines jeden war auf 
die moͤglichſt vorthellhafte Betreibung und Er⸗ 
weiterung deſſelben gerichtet, und dahin ſtrebte 
das Zuſammenwirken Aller in einer innigen 
Verbindung, deren Feſtigkeit keine ehriſtliche 
Handelsgeſellſchaft bis jetzt zu erreichen vermoch⸗ 


te. Der Geiſt, der die ganze jüdifche Wolke: 
maſſe belebte, die unerſchuͤtterliche Standhaftig⸗ 
keit, womit ſie ihren Lieblingsplan verfolgte, 
jeden Handelszweig in ein Monopol zu verwan— 
deln, und eine Moral, die die Wahl der Mit⸗ 
tel zur Erreichung jenes Zwecks fo wenig ein: 
ſchraͤnkte und die mannichfaltigen Kunſtgriffe der 
Gewinnſucht rechtfertigte, ſetzten unter der Be: 
guͤnſtigung aͤußerer Umſtaͤnde die ſpaniſchen Ju⸗ 
den in den Stand, die ganze Geldmaſſe des 
Reichs an ſich zu ziehn. Indem dieſe ſich ein: 
mal in ihren Haͤnden befand, waren Anleihen 
bei ihnen die einzige Zuflucht, die den Chriſten 
bei vorkommenden Verlegenheiten uͤbrig blieb. 
Hier war nun die beſte Gelegenheit, Wucher in 
allen ſeinen mannichfaltigen und abſcheulichen 
Geſtalten zu treiben. Der Eigennutz machte da: 
von einen Gebrauch, wobei dle Maͤßigung ver— 
geſſen ward, die felöft, wo edle Gefühle ſchwei— 
gen, doch die Ruͤckſicht auf die unausbleiblichen 
Folgen vorſchreibt. 

Auf den meiſten fpanifchen Reichstagen des 
ı3ten und 14ten Jahrhunderts erhoben die Pro— 
kuratoren der Staͤdte beſtaͤndig bittre Klagen 
uͤber die Gewandtheit, womit die Juden ſich 
zwiſchen Buͤrger und Bauern draͤngten, und 
beide unterdruͤckten: aber beſonders über die Un: 
barmherzigkeit, womit ſie durch ihre Wucher⸗ 
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kuͤnſte Land und Volk verheerten. Die Beſtim⸗ 
mung dieſer Abhandlung verſtattet nicht, die 
Beſchwerden aufzurechnen, die bei den Cortes 
des Reichs vorgebracht wurden, oder die Reihe 
der dadurch veranlaßten geſetzlichen Verfuͤgungen 
durchzugehn. Jene waren dieſelben, die nach 
der Erfahrung aller Laͤnder und Zeiten unter 
einem ahnlichen Verhaͤltniß zwiſchen chriſtlichen 
und juͤdiſchen Einwohnern ſtatt gefunden haben; 
die lezten hatten das Schickſal, nicht befolgt zu 
werden, mit allen Geſetzen gemein, die fruͤher 
oder ſpaͤter gegen das Wucherunweſen gegeben 
wurden, weil ſie dieſelben Maͤngel hatten, und 
die Uebertretung ſo leicht war. Weit entfernt 
mit Unpartheilichkeit die gegenſeitigen Rechte 
und Pflichten des Leihens und Verleihens zu be— 
ſtimmen, oder billige Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit ihres gegenſeitigen Verhaͤltniſſes zu neh⸗ 
men, indem der eine Theil ſeinen Vortheil deut⸗ 
lich, der andre aber nur dunkel, oft in einer 
ſehr bedenklichen Ferne ſieht, verraͤth ſich in der 
Abfaſſung dieſer Geſetze ſichtlich die Tendenz, 
den Schuldner zu beguͤnſtigen und nur den Cre⸗ 
ditor ihre Strenge fuͤhlen zu laſſen. 

Die ſpaniſchen Könige, unter deren beſonderm 
Schutz die Juden als ihr perſoͤnliches Eigenthum 
ſtanden, ließen ſich nicht ungeneigt finden, auch 
den Vorſtellungen ihr Ohr zu leihn, die die us 

den 


den dem Klageruf über ihren Wucher entgegen: 
ſetzten. Merkwuͤrdig war beſonders der Be— 
fehl Alfons XI. vom Jahr 1325, der auf das 
inſtaͤndige Begehren der Juden, alle die erſprieß— 
lichen Bullen außer Kraft ſetzte, wodurch die 
Praͤlaten und die Großen ſich die Freiheit von 
der Verbindlichkeit zur Befriedigung ihrer juͤ— 
diſchen Glaͤubiger verſchafft zu haben behaupte— 
ten. Aber oft ſtiegen die Klagen uͤber ſie bis 
zu einer Höhe, die die Könige zu einer nachgle⸗ 
bigen, oft ſehr willkuͤhrlichen Verfahrungsart 
zwang. So ward bisweilen durch einen Macht⸗ 
ſpruch der vierte, bisweilen der dritte Theil al 
ler juͤdiſchen Schuldforderungen aufgehoben, und 
zur Bezahlung des Reſtes wurden kurze Friſten 
feſtgeſetzt, nach deren Ablauf ſie ganz verfallen 
ſeyn ſollten. Bisweilen ward es den Ehrijten 
kurz und gut verboten, von Juden zu leihen, 
und dagegen befohlen, im Handel und Wandel 
mit ihnen baar zu bezahlen. Natuͤrlich wurden 
Befehle und Verbote dieſer Art, eben ſo ſchnell 
vergeſſen, als ſie uͤbereilt gegeben waren. Aber 
mit jenen Machtſpruͤchen war es nicht der Fall, 
im Gegentheil dienten ſie nur als Mittel das 
Uebel zu vermehren, das ſie, wenn nicht heben, 
doch wenigſtens vermindern ſollten. Die juͤdi⸗ 
ſchen Capitaliſten rechneten unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden auf die Ohnmacht der Geſetze, dem un— 
l 
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vermeidlichen Beduͤrfniß abzuhelfen und der For⸗ 
derung der Leidenſchaften Einhalt zu thun. Zog 
ſich ein Ungewitter uͤber ihre Häupter zuſam⸗ 
men, ſo war ihre vereinigte Energie nur darauf 
gerichtet, kuͤnſtliche Ableiter zu finden, woran 
keine Vorſicht ihrer Gegner gedacht hatte. 
Mit Standhaftigkeit trugen ſie einen Verluſt, 
der unvermeidlich geworden war, und tröffeten 
ſich mit der Hoffnung, durch guͤnſtige Wendung 
der Umſtaͤnde vollkommnen Erſatz zu erhalten. 
Ohne jemals Widerſetzlichkelt gegen die mit ih: 
rem Handelsintereſſe ſtreitenden Geſetze zu Auf 
ſern, waren ſie unablaͤſſig darauf bedacht, ſie 
mit Liſt zu umgehn und ſo allmaͤblig ihre 
Kraft zu vernichten. „In ſolchen Beſtrehungen 
ließen ſie ſich durch keine Schwierigkeit abſchre⸗ 
cken, durch kein Hinderniß ermuͤden, durch keine 
hoͤhniſche Abweiſung beſchaͤmen oder durch uner⸗ 
träglich harte Erniedrigungen aus ihrer Faſſung 
bringen. 

Von dieſer Verfahrungsart und ihrer Fertig⸗ 
keit darin legten ſie beſonders die außerordent⸗ 
lichſten Beweiſe ab, wenn und ſo oft es darauf 
ankam zwei von ihren Privilegien zu retten, 
die ihnen ihre Goͤnner bei Hofe einmal verſchafft 
hatten und deren Behauptung ihnen vor allem 
am Herzen lag. Das eine war die Hinlaͤng⸗ 
lichkeit des Judeneides, um eine Schuld 


forderung vor den Gerichten gegen einen Chri- 
ſten zu beweiſen. Das andre war das Recht, 
daß ſie, wenn beweislich geſtohlne Sachen bei 
ihnen gefunden wurden oder fie dergleichen ei- 
nem dritten verkauft hatten, die Perſon, von 
der das Geſtohlne gekauft war, nicht anzeigen, 
kurz den Dieb verhehlen durften. Es gelang ih— 
nen, Trotz allen Vorſtellungen von den Prokura— 
toren der Städte, das erſte zu behaupten, und 
da das letzte durch eine Verordnung von Alfons 
dem Weiſen eingeſchraͤnkt ward, ſo boten die 
Juden alle erſinnliche Kuͤnſte und Mittel auf, 
um die Ausfuͤhrung derſelben zu verhindern, 
und ſich dadurch fortdauernd im Beſitz des Bor: 
rechts zu erhalten, allen Dieben im Lande ſichern 
Abſatz zu ſchaffen und zugleich dieſen Induſtrie⸗ 
zweig zu befördern. Zum Beweiſe dienen die 
erneuerten und gefchärften Verordnungen, die 
auf den Reichstagen von 1371, 1379, 1385 ge 
gen dieſes unſinnige Privilegium erlaſſen wurden. 

Es bedarf keiner umſtaͤndlichen Entwickelung, 
daß ein Verhaͤltniß wie das, das zwiſchen den 
juͤdiſchen und chriftlichen Einwohnern im fpani: 
ſchen Reich ſtatt fand, in ſeinen naͤhern und 
fernern Folgen nothwendig eine allgemeine Zer— 
ſtoͤhrung und beſonders eine immer zunehmende 
Verſchlimmerung in der Denkungsart und den 
Sitten beider Theile nach ſich ziehn mußte. 


„ 


Aber dennoch bemerkt man nicht eine einzige 
Spur von irgend einer Veranſtaltung um dies 
Verhaͤltniß von Grund aus zu verbeffern. keine 
Spur von irgend einem kraftvollen Beſchluß. 
Dagegen fehlt es in der ſpaniſchen Geſchichte 
auch nicht an Beiſpielen, daß eben die oberſte 
Macht, die nicht ſelten auf eine unüberlegte 
Art Gnadenbezeugungen gegen die Juden ver— 
ſchwendete, ſie im Nothfall wie einen Schwamm 
betrachtete, den man, nachdem er ſich vollgeſo— 
gen hatte, ohne Bedenken feines Ueberflußes ent⸗ 
ledigen koͤnnte. Auch ward ſelbſt von Spaniens 
preiswuͤrdigſten Regenten von Zeit zu Zeit die 
im Mittelalter beliebte Praxis ausgeuͤbt, die 
leere Staatskaſſe durch Pluͤnderung der Juden 
zu fuͤlen. Man wundert ſich nicht wenn ein 
Tyrann wie Philpp der Schoͤne, der Muͤnzen 
beſchnitt und aͤrger als je ein Jude wucherte, 
mit kaltbluͤtiger Unmenſchlichkeit auch dieſe Ope⸗ 
ration ausfuͤhrte, oder wenn Heinrich III. in 
England unter Androhung des Todes ihnen 
8000 Mark Silber abpreßt, und als ſie ihm 
die Unmöglichkeit vorſtellten, nach fo vielem neu: 
lich erlittnen Ungemach, die ganze ihnen aufge⸗ 
legte Summe aufzubringen, fie an feinen Bru— 
der Graf Richard verkauft, mit der Vollmacht, 
den Juden, denen er bloß die Haut abgezogen 
habe, die Eingeweide auszureiſſen. Aber wenn 


felbft ein Alfons der Weiſe aus Verdruß über 
ihre Wucherkuͤnſte einen allgemeinen Arreſt-Be— 
fehl gegen ſie ergehen laͤßt und ihnen in Ketten 
die Verpflichtung abzwingt, ihm eine Zeitlang 
täglich 10000 Maravedis zu bezahlen, fo muß 
man die Politik jenes Zeitalters verabſcheuen, 
die durch ihr eignes Beiſpiel die Vergehungen 
rechtfertigte, denen ſie abhelfen wollte, und die 
Zahl und Groͤße derſelben durch die Art, wie 
ſie ſtrafte, vermehrte. 

Bisweilen überließ auch das aufgebrachte 
chriſtliche Volk auf feine Weiſe ſich dem Aus— 
bruch der Rache. Wenn es lange genug unter 
der Mißhandlung der juͤdiſchen Raubſucht ges 
ſeufzt hatte, ſo bedurfte es nur einer zufaͤlligen 
Veranlaſſung, um den Haß und die Erbitterung 
zu einer Verfolgung zu entflammen, die von 
ſchrecklichen Grauſamkeiten begleitet ward. Das 
Volk rottete ſich zu Raͤuberelen und Mordſcenen 
zuſammen, wo das Blut der Unſchuldigen ſich 
mit dem der Schuldigen miſchte. Ueber Wu— 
chervergehungen ſchrie der Poͤbel in Navarra, 
als er im J. 1328 bloß in einer Stadt 10000 
Juden ermordete und ihre ausgepluͤnderten Hau— 
ſer verbrannte. Noch fuͤrchterlicher brach die 
Raſerei des Volks im J. 1391 aus, da Feuer 
und Schwert die Judenquartiere in Barcellona 
und mehrern ſpaniſchen Staͤdten zerſtoͤhrten. 


Doch dleſe letzte Verfolgung, die in den Anna⸗ 
len der Juden mit blutigen Zuͤgen bezeichnet iſt, 
hatte eine noch naͤhere Veranlaſſung, zu deren 
Aufklaͤrung ſich hier der bequemſte Uebergang 
darbietet. 

Von der Zeit, daß die Juden in Spanien 
durch paͤpſtliche Bullen den Koͤnigen foͤrmlich 
geſchenkt waren, hatten ſie bei dieſen ihren leib⸗ 
eignen Unterthanen eine ausgezeichnete Thaͤtig⸗ 
keit bemerkt, in druͤckenden Geldverlegenheiten 
eine über alle Erwartung ſchnelle und hinrei⸗ 
chende Huͤlfe zu verſchaffen. Jemehr dieſe nach 
Wunſch ausfiel, jemehr fie das Anſehn dienſt⸗ 
fertiger Aufopferung hatte, deſto leichter ward 
die Aufmerkſamkeit von dem unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Vortheil abgezogen, den die Ausleiher ih: 
rerſeits zur Abſicht hatten oder ſich zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung ausdruͤcklich ausbedungen. Auch war 
es ihrer Gewandtheit nicht ſchwer, ſie in einen 
Schatten zu ſtellen, wo ſie dem ungeuͤbten Auge 
beinahe unkenntlich ward. So bahnten ſie ſich 
den Weg zu allen Ober- und Unteraͤmtern bei 
der Schatzkammer. Die Erhebung und Ber: 
waltung der Staatseinkuͤnfte im Großen wie 
im Kleinen kam ausſchließend in ihre Haͤnde. 
Sie waren die Finanziers des Reichs in der 
ganzen Bedeutung, die das Mittelalter mit die 
ſer verhaßten Benennung verband. Die Koͤnige 
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waren ihrerſeits froh, daß dem Mangel an baa⸗ 
rem Gelde in ihren Kaſſen abgeholfen ward und 
fie dieſelben durch die jüdifchen Operationen gefuͤllt 
erblickten, ohne ihre verderblichen Folgen fuͤr 
die Induſtrie und die producirende Buͤrgerklaſſe 
zu ahnen oder ſich darum zu bekuͤmmern. Ihre 
Beduͤrfniſſe waren befriedigt, und doch ward der 
Haß, den in jenen Zeiten die Erfindung neuer 
Auflagen in den Gemuͤthern erweckte, von der 
Perſon des Regenten auf die Werkzeuge gewaͤlzt, 
deren er ſich zu neuen Ausſaugungen bediente, 
Dieſe waren nach ihrer Denkungsart weit ent— 
fernt, ſich in ihrem Fortgange durch Aeufferun: 
gen der Erbitterung oder durch Geſchrei uͤber 
die Unterdruͤckung ſtoͤhren zu laſſen. So uner: 
bittlich die Strenge war, womit ſie die Scha— 
bungen und Abgaben von den chriſtlichen Staats— 
buͤrgern, beſonders der armen Klaſſe, beitrieben, 
ſo auffallend partheilſch war die Beguͤnſtigung 
und Sanftmuth, die fie gegen Ihre Glaubens— 
genoffen bewieſen. Ueber beides wurden die 
bitterſten Klagen gefuͤhrt, und daß ſie nicht un— 
gegruͤndet oder uͤbertrleben waren, daran wird 
Niemand zweifeln, der den durch religiöfen Se— 
paratismus gebildeten Charakter dieſes Volks, 
die Staͤrke ſeiner geſellſchaftlichen Vereinigung 
und die engern Graͤnzen kennt, werin fein Ge— 
meingeiſt beſchraͤnkt wird. 


Das Beiſpiel der Könige, die Juden zu Ihe 
ren Generalpächtern und Finanzminiſtern berie⸗ 
fen, ward noch allgemein ſchaͤdlicher durch die 
haͤufige Nachfolge, die es bei dem reichen und 
maͤchtigen Adel des Landes fand. Gelockt durch 
den ausgezeichneten Zuwachs in ſelnen Einkuͤnf⸗ 
ten, womit die verfuͤhreriſchten Anerbietungen 
ihm ſchmeichelten, geblendet durch die Ausſicht 
fie ohne die geringſte Beſchwerde in einer ges 
ſammelten Summe heben zu koͤnnen, uͤberließ 
er den Juden die Erhebung ſeiner ſaͤmtlichen 
herrſchaftlichen Einkuͤnfte, und ſie wurden auch 
die Haushofmeiſter und Paͤchter der Großen und 
Reichen. Hier oͤffnete ſich ein weites Feld fuͤr 
ſie zu Spekulationskuͤnſten, deren Folgen hier 
und überall, wo fie Eingang fanden, die Verar⸗ 
mung und der gaͤnzliche Untergang des Land⸗ 
manns waren. So hartnaͤckigen Widerſtand dle 
juͤdiſchen Finanzbedienten bei den Einwohnern 
der Städte fanden, fo leicht war es den jüdie 
ſchen Paͤchtern ſich das Vertrauen des treuher— 
zigen Bauers zu erſchleichen. Sie ſelbſt oder 
einer ihrer Unterhaͤndler ſorgte zuvorkommend 
fuͤr alles was dieſer zur Nothdurft oder zum 
Genuß des Lebens bedurfte. In Verlegenheit 
war der Jude ſein Rathgeber, in jeder Noth 
ſein Retter, ſelbſt in Krankheitsfaͤllen ſein Arzt. 
Zu berechnen, was dieſe treuen Dienſte koſteten, 


fiel dem ehrlichen Landmann nie ein, bis fein 
juͤdiſcher Freund ihm endlich ſein Schuldregiſter 
vorlegte, und ihm dann zur Abbezahlung deffel: 
ben nichts weiter uͤbrig ließ als Arme und Bel: 
ne, um Sklavendienſte zu thun. Zuletzt mach: 
te nun auch der bethoͤrte Gutsbeſitzer die uner— 
wartete Entdeckung, daß die hohe Pachtſumme, 
die er erhoben hatte, nicht aus den reinen Ein⸗ 
kuͤnften und dem auf denſelben gewonnenen Ue— 
berſchuß herausgebracht war, ſondern daß das 
Hauptingredienz in dem feinen Unterthanen li 
ſtig abgenommenen Vermoͤgen beſtand, daß er 
bloß den geringſten Theil des Raubes mit ſeinem 
Pächter getheilt habe, und nun, nach dem Ber: 
lauf der Pachtjahre das Mark des Landmanns 
verzehrt, und nichts weiter als der duͤrre Leich— 
nam übrig war. Solche ſtets zunehmende Ent: 
deckungen hatten die Folge, daß jetzt auch der 
maͤchtige Adel feine Stimme mit den bittern 
Klagen der Städte und Prälaten über die Hab: 
ſucht und die Haͤrte der juͤdiſchen Einnehmer 
und Paͤchter vereinigte, und alle jetzt auf den 
Reichstagen vereint ihre Kräfte aufboten, um 
die Juden durch ein foͤrmliches Dekret von al 
ler Einmiſchung in die Finanzen des Staats, 
von aller Erhebung und Verwaltung der öffent: 
lichen Gelder und von allem weitern Antheil 
an Pachtkontrakten auszuſchließen. Freilich lies 


ßen dieſe es auch hier nicht an manchen fein 
eingeleiteten und planmaͤßig fortgeſetzten Ver⸗ 
ſuchen fehlen, um ſolche ihnen fo unangenehme 
Beſchluͤſſe kraftlos zu machen; aber fie wurden 
immer mehr geſchaͤrft, und da ſelbſt dieſe Stren⸗ 
ge nicht abſchreckend genug war, fuͤgte man im 
J. 1412 die Drohung unausbleiblicher Landes⸗ 
verweiſung und des Verluſtes des Eigenthums 
hinzu, und ſo ward mit daurendem Erfolg dem 
weitern Fortgang eines ſo verderblichen Uebels 
Graͤnzen geſetzt. 

Mit den bis jetzt entwickelten Urſachen zum 
allgemeinen Haß gegen die Juden, vereinigten 
ſich jetzt auch die, deren Quelle religiöfe An: 
tlpathie war. Nachdem die Bettelmoͤnche 
und beſonders der Predigerorden, der die Ber 
kehrung irrender und ungläubiger Seelen für 
die erſte ſeiner Pflichten anſehn mußte, im ſpa⸗ 
niſchen Reiche Wurzel gefaßt hatten, fo mußte 
es fuͤr ſie der groͤßte Greuel ſeyn, ein Volk, das 
nach ihren Begriffen nur als ein denkwuͤrdiges 
Beiſpiel des göttlichen Zorns auf Erden umher: 
gehn ſollte, von den Regenten beſchuͤtzt und be⸗ 
guͤnſtigt und in ſtolzem Beſi iz der Mittel zu 
ſehn, wodurch die chriſtlichen Einwohner ihnen 
zinsbar und ganz abhängig von ihnen geworden 
waren. Als ihre geſchwornen Feinde zeigten ſie 
ſich jezt unablaͤſſig thaͤtig, um der bereits hoch 


geſtlegnen Erbitterung gegen die Juden neue 
Nahrung zu geben. Die Mittel, deren ſie ſich 
in dieſer Hinſicht bedienten, waren dieſelben, 
deren außerordentliche Wirkung ihre Ordens— 
bruͤder in den benachbarten Reichen erfahren 
hatten. Jedes Ungluͤck, womit Doͤrfer und Aecker, 
Menſchen und Vieh heimgeſucht wurden, ward 
als ein untruͤgliches Zeichen des goͤttlichen Zorns 
uͤber die Vergehungen der Juden erklaͤrt. Um 
das Maaß derſelben zu fuͤllen und den Elfer 
der Chriſten zur Verſoͤhnung dieſer Verbrechen 
zu entflammen, erfand man die giftigſten Be⸗ 
ſchuldigungen und verbreitete fie mit erwuͤnſch⸗ 
tem Erfolg. Bald hatten die Juden ein Cru— 
cifix gepeitſcht, bald eine geſtohlne oder durch 
Beſtechung erkaufte Hoſtie entheiligt, trotz den 
Wundern, wodurch ſie ſich vor ihren Augen 
verherrlichte: bald hatten ſie chriſtliche Kinder 
gekreuzigt, bald Quellen, Brunnen, ja ſelbſt 
Fluͤſſe vergiftet. Je ſchwaͤrzer der erhitzte Ver⸗ 
folgungsgeiſt dichtete, deſto gewiſſer konnte er 
ſeyn, ſein Ziel zu erreichen. Es floſſen Ströme 
von Blut, um die Vergehungen der Feinde des 
Kreuzes zu rächen. Der Anfang und die Mitte 
des ı5ten Jahrhunderts, das die Juden fo 
manches wichtigen Vorrechts beraubte und durch 
unzweldeutige Warnungen die Naͤhe des Unge⸗ 
witters verkuͤndigte, das fie zerſchmettern ſollte, 
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uͤbertraf auch alle vorhergehende an Fruchtbar⸗ 
keit neuer Erfindungen, um den Groll des Volks 
gegen ſie zu bewafnen. 

Da die dabei vorfallenden blutigen Auftritte 
bald hier, bald dort erneuert wurden, ſo fielen 
verſchiedne, von gleicher Gefahr bedrohte Juden 
auf den ungluͤcklichen Ausweg, ihr und ihrer 
Familien Leben und Eigenthum durch ein ver⸗ 
ſtelltes Spiel mit den Ceremonien der Chriſten 
zu ſichern. In Augenblicken, wo ſie nur die Wahl 
hatten zwiſchen Tod und Taufe, ſchwankte ihr 
Entſchluß nur ſelten. Indem ſie ſich zur Taufe 
bequemten, beruhigten fie ihr Gewiſſen durch 
den verſtaͤrkten Vorſatz, den ſcheinbaren Abfall 
durch eine deſto feſtere innere Treue gegen das 
Geſetz ihrer Väter auszuföhnen. Ihre Nachgie⸗ 
bigkeit gegen dieſen grauſamen Zwang ward ih⸗ 
nen nicht wenig durch die ihnen eigne Den⸗ 
kungsart erleichtert, der zu Folge Alles was 
ein Jude außerhalb dem Kreiſe ſeiner Nation 
thut oder leidet, ihm eben ſo wenig zur Schan⸗ 
de als zur Ehre gereicht, und er ſchuͤttelt jede 
noch ſo erniedrigende Mißhandlung, die eine 
aͤuſſere Macht gegen ihn ausübt, mit derſelben 
Leichtigkeit ab, als der Sklave den Uebermuth 
ſeines Despoten ertraͤgt. 

Ueber die gewaltſamen Bekehrungsarten, dle 
die Bettelmoͤnche mit der größten Thaͤtigkeit ans 


wandten, wurden auch von Zeit zu Zeit die mil: 
dern Mittel der Ueberredung verſucht. Es tra— 
ten aus ihrem Orden Männer auf, die den jü« 
diſchen Irthum bekaͤmpften und mit unermuͤde⸗ 
tem Eifer ſich der Bekehrung der Juden auf— 
opferten. Einer von ihnen, Dom Vincente Fer⸗ 
res, glaͤnzte am Ende des aten und im Anfang 
des I5ten Jahrhunderts in dieſem Beruf als 
eln Wunderthaͤter, weit und breit verehrte man 
ihn als einen von den Todten auferſtandnen 
Apoſtel. Mit dem Kreuz in der Hand durch— 
wanderte er einen großen Theil Europas und 
ſetzte überall durch die heilige Begeiſterung, wo: 
mit er fprach und handelte, die Herzen in Slam: 
men. In Arragonien, Valencia, Murcia, Ca: 
ſtilien, begegneten ihm ganze Schaaren von Ju— 
den, um die ein chriſtlicher Volkshaufe einen 
feierlichen Kreis geſchloſſen hatte und die mit 
Reue und Thränen die Taufe von feinen Haͤn— 
den erflehten. 35000 von ihnen wurden mit der 
Taufe begnadigt, mehrere Synagogen wurden 
in Kirchen und viele Judendiſtrikte in chriſtliche 
Gemeinden verwandelt. Zugleich nebſt ſolchen 
Glaubenspredigten wurden oͤffentlich Religions 
dieputationen gehalten, um den Sieg der Wahr: 
bett über juͤdiſche Einwendungen und Zweifel zu 
vollenden. Der damals in Spanien anweſende 
Benedict XIII. nahm ſelbſt einen thaͤtigen Theil 
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daran, um durch ein ausgezeichnetes Verdienſt 
um die Kirche ſeiner ſchwankenden Krone eine 
Staͤrke zu verſchaffen, deren ſie ſehr bedurfte. 
Wer nicht uͤberzeugt werden konnte, oder wie 
man es auslegte, ſich nicht uͤberzeugen laſſen 
wollte, bei dem wurden die kraͤftigern Mittel 
angewandt, um den hartnaͤckigen Unglauben zu 
beugen. 

Bald beſtaͤtigte die Erfahrung die oft gemach⸗ 
te Bemerkung, daß die Menge der Proſelyten, 
die ſo eifrig in den Schooß der Kirche aufge⸗ 
nommen wurden, ihr weit gefaͤhrlicher waren, 
als alle ihre offenbaren Widerſacher und Ketzer 
zuſammen. Bei einigen, die durch Ueberredungs⸗ 
kuͤnſte zur Bekehrung gelockt waren, verſchwand 
ihre Wirkung ſo ſchnell als ſie hervorgebracht 
war. Bald trat das ruhige Nachdenken ein, 
was fuͤr ausgezeichnete Rechte und Vorzuͤge ſie 
durch ihren Abfall von dem Volke Gottes ver: 
lohren hatten. In Andern, die Leichtſinn oder 
Elgennutz zur Treuloſigkeit gegen das Geſetz ih⸗ 
rer Vaͤter verleitet hatte, erweckten die Vorwuͤr⸗ 
fe ihrer ſtandhaftern Glaubensgenoſſen Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe, und waͤhrend ſie ſich wieder in den 
Beſitz ihrer Rechte ſezten, ward bei dieſen wie 
bei jenen die Stimmung gegen das Chriſten. 
thum und ſeine Bekenner noch feindlicher als 
ſie je zuvor geweſen war. Nicht wenige, die in 


ihrer gefaͤhrlichen Lage überwiegende Gründe 
fanden, ein Scheinbekenntniß einer oͤffentlichen 
Entſagung vorzuziehn, raͤchten ſich durch heim— 
lichen Spott uͤber den chriſtlichen Glauben, und 
einen Hohn, deſſen zufaͤllige Entdeckung die Prie: 
ſter und Moͤnche mit gluͤhendem Eifer erfuͤllen 
mußte. In Kirchen und Prozeſſionen ſtellten 
fie ſich als andaͤchtige Chriſten, in ihren Hau: 
ſern und Synagogen waren ſie wie in ihren 
Herzen juͤdiſche Zeloten. Dort fielen ſie nieder 
vor dem Crucifix und der geweihten Hoſtie; hier 
druͤckten ſie ihre Ehrfurcht vor der Thora und 
dem Talmud durch zuͤgelloſe Verhoͤhnungen uͤber 
den Glauben und die kirchlichen Gebraͤuche der 
Chriſten aus. Noch mehr, ſie vereinigten mit 
niedriger Verſtellung den Plan zu einer boshaf— 
ten Rache. Sie benutzten ihre altern Verbin⸗ 
dungen mit chriſtlichen Familien und ſelbſt ihr 
haͤusliches und freundſchaftliches Verhaͤltniß, 
nm durch heimliche Verfuͤhrung irgend einer 
Chriſtenſeele die ihnen ſo verhaßte Bekehrungs— 
ſucht zu vergelten. Einzelne Verſuche gluͤck— 
ten und ihr guͤnſtiger Erfolg ermunterte zu Un⸗ 
ternehmungen von weiterm Umfang. So ent: 
ſtand in dem ſpaniſchen Reiche eine im tiefſten 
Dunkel ſich ausbreitende neue Sekte von judal⸗ 
ſirenden Chriſten, deren Vermiſchung der Cere⸗ 
monien jedem aͤchten Catholiken zu ungleich 
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größerm Aergerniß gereichen mußte als ſelbſt 
die Abgötterei der Heiden. Sein Abſcheu mußte 
den hoͤchſten Grad erreichen, als jetzt die Ent⸗ 
deckung an's Licht kam, daß Juden unter chriſt⸗ 
lichen Masken ſich in Gerichte, Schulen und 
Kloͤſter eingeſchlichen hatten, und daß Man⸗ 
cher, der am Sabbath das Geſetz Moſes er⸗ 
klaͤtte, am Sonntage im Meßornat auftrat und 
das Sacrament des Altars entheiligte. Jeder, 
in deſſen Adern noch reines chriſtliches Blut 
floß, ſeufzte nach endlicher Erloͤſung des Reichs 
von den unverföhnlichen Feinden des chriſtlichen 
Namens. 

In diefer Lage befanden ſich bie Angelegen⸗ 
heiten des Glaubens in Spanien, als Ferdinand 
und Iſabelle das Ruder der vereinigten Reiche 
ergriffen. Sobald es ihnen gegluͤckt war, die 
wilde Anarchie zu bekaͤmpfen, die tiefgeſunkne 
Macht des Throns zu heben und ſeine Muͤndig⸗ 
keit zu verſtärken, richteten ſie ihren aufmerkſa⸗ 
men Blick auf dle Gefahren, die der Kirche 
drohten; und Ferdinand de Talavera, einſt Klos 
ſterbruder, jetzt Iſabellens allmaͤchtiger Gewiſ⸗ 
ſensrath, verſaͤumte nicht, ihren Eifer durch 
Ausſichten auf den Beifall und die reichen Be⸗ 
lohnungen des Himmels anzuſpornen. Schon 
die erſten Veranſtaltungen der neuen Regierung 
in Hinſicht auf die Juden, verriethen heimliche 

Plaͤne, 


Plaͤne, die ihren Untergang beabſichtigten. Nicht 
lange blieb der harte Schlag aus, der ſie durch 
das Edikt traf, das allen Umgang zwiſchen 
Chriſten und Juden auf's ſtrengſte verbot. Dies 
ward 1480 ein Hauptgegenſtand fuͤr die Berath— 
ſchlagungen auf dem Reichstag in Toledo, und 
fie hatten das feierliche Decret zu Folge, daß 
die Juden in allen Doͤrfern und Staͤdten in 
Spanien ihre Wohnung in beſondern Quartie: 
ren nehmen und ſich alles Umgangs mit Chri— 
ſten, es moͤchte ſeyn unter welchem Namen und 
Vorwand es wollte, enthalten, und die Obrig— 
keiten mit der ſtrengſten Sorgfalt uͤber die un— 
abweichliche Befolgung dieſes Geſetzes wachen 
ſollten. Sobald die neugeſchafne Inquiſitlon, 
von allen ihren eigenthuͤmlichen Schrecken um— 
geben, in Thaͤtigkeit geſezt war, ward es faſt 
unmöglich in irgend einem Uebertretungsfall ih— 
rer Entdeckung zu entgehn. Nichts vermochte 
ſich ihrem weltumſchauenden Scharfſinn zu ent— 
ziehn. Sie horchte auf die Geheimniſſe der Fa: 
milien und auf die vertraulichen Mittheilungen 
von Freunden. Selbſt verdaͤchtige Winke und 
Aeußerungen wurden in heimlichen Regiſtern 
angemerkt, um auf die beſtimmten Aufſchluͤſſe 
der Zukunft zu warten, und die Uebertreter aus 
dem verborgenſten Schlupfwinkel hervorzuziehn. 
Gleich ihre erſte Verfahrungsart, die Vorladung 
[6] 
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aller derjenigen, die ſich der Ketzerel oder des 
Abfalls vom chriſtlichen Glaubensbekenntniß 
ſchuldig fuͤhlten, die Aufforderung freiwillig und 
ohne den geringſten Verzug, ihe Vergehen anzu⸗ 
geben; das bußfertige Auftreten von mehr als 
15000 Suͤndern, die ſich der Gnadenfriſt zu ih⸗ 
rer Befreiung verſichern wollten, brachte eine 
ſolche Menge von religioͤſen Verbrechen der Ju⸗ 
den aus ihrem Dunkel hervor, daß in einem 
Zeitraum von wenigen Jahren 2000 Schelter⸗ 
haufen flammten. Die auf dieſe Art gemachten 
Entdeckungen boten einen Vorwand dar, mit 
dem entſcheidenden Schlag zu eilen. Unter dem 
31. Maͤrz 1492 erſchien das Verweiſungsedict, 
als ein ewiges Grundgeſetz für alle zur ſpani⸗ 
ſchen Monarchie gehoͤrige Staaten ſanctlonirt. 
Sehr ausfuͤhrlich und nicht ohne merkliche Sei⸗ 
tenblicke auf die Einwendungen und Schwierig⸗ 
keiten, die einige der angeſehnſten Mitglieder 
des koͤniglichen Staatsraths gegen dieſen mit un⸗ 
abſehlichen Folgen begleiteten Beſchluß gemacht 
hatten, legten Ferdinand und Iſabelle die Gruͤn⸗ 
de dar, die, nachdem ihre Langmuth im Ertra— 
gen und Verzeihen erſchoͤpft war, unwiderruflich 
ihren Vorſatz beſtimmt hatten, ihr Reich von juͤ⸗ 
diſchen Irrthuͤmern zu reinigen. Mit dem Be: 
fehl an dle Juden unter Todesſtrafe und Ber: 
luſt ihres Eigenthums die ſpaniſchen Lande bin⸗ 


nen 3 Monaten zu räumen, folgte das Verſpre⸗ 
chen, daß ein beſondrer koͤniglicher Schutz bis 
zu ihrem Fortgang ihre Perſonen und ihr El— 
genthum gegen jede Gewaltthaͤtigkeit ſichern ſoll⸗ 
te. Mit Ausnahme von Edelſteinen, Gold und 
Silber, deren Ausführung auf's ſtrengſte verbo⸗ 
ten ward, wurde ihnen erlaubt, die durch den 
Verkauf ihrer liegenden Gruͤnde und Mobilien, 
herausgebrachte Summe in Waaren oder Wech— 
ſelbriefen mit ſich zu nehmen. Aber in der Aus⸗ 
fuͤhrunz der koͤniglichen Befehle wird die unedle 
Triebfeder ſichtbar, die zu Ferdinand's und Iſa⸗ 
bellen's gottesfuͤrchtigen Maximen mitwirkte. 
Unter ihren Augen wurden die ſchaͤndlichſten 
Raͤubereien ohne das geringſie Hinderniß oder 
Einſchraͤnkung von Seiten der Obrigkeit aus— 
geuͤbt. Im Juli 1492 brach eine wehrloſe 
Schaar von 160000 Familien auf, um ſich mit 
den Ueberbleibſeln ihres Wohlſtandes nach fer: 
nen Ländern zu retten. Elne zahlreiche Menge 
fand ihren Tod auf der Flucht und in ihr das 
Ende der Qualen, denen die Vertriebnen be— 
ſonders in Afrika und Portugal entgegeneilten. 


Ueber den 


Lebensmagnetismus. 


Von Wolfart. 


Wem erwachte nicht im Innerſten der Seele 
lebendig der Wunſch, ſelbſt Mitzeuge geweſen 
zu ſeyn, wenn die fernen Sagen, ja was noch 
mehr iſt, wenn die urkundlichen Geſchichten von 
jenen Wundern der aͤltern Zeit uns beruͤhrten? 
Sei es nun um das Unbegreifliche, aber Ge 
glaubte mit eignen Sinnen wahrgenommen und 
erlebt, ſey es um ſich deſtimmter von der Nich⸗ 
tigkeit deſſen uͤberzeugt zu haben, was man nun 
einmal nicht glaubt, genug es wird nicht leicht 
jemand gefunden werden, der völlig gleichgültig 
an dieſen Gegenſtand daͤchte. 


A 

Bei allen nur einigermaßen gebildeten Voͤl⸗ 
kern findet ſich, beſonders was Religion betrifft, 
auch die Tradition von Kräften und davon abs 
haͤngigen Erſcheinungen, welche von dem gewoͤhn— 
lich Sinnlichen abweichen. Denn, um es klar 
im Begriff feſtzuſtellen, kann eben nur das 
Wunderbar genannt werden, was nach der 
gewohnlichen Ordnung in der Erſcheinungswelt 
nicht geſchieht, was voͤllig ungewohnt und ſchein⸗ 
bar dem gewohnten Naturgang, den man Das 
turgeſetz nennt, widerſpricht. Schon hieraus iſt 
es leicht einzuſehen, wenn auch nicht die Ge— 
ſchichte dafuͤr zeugte, daß dergleichen Wunder 
nicht gewöhnlich, nicht haufig waren, denn ſonſt 
waͤren es eben keine Wunder mehr geweſen. 
Nothwendig kam denſelben alſo auch in der 
Meinung der Voͤlker der Karakter des unmittele 
bar Goͤttlichen, des Heiligen zu. So wurden 
denn ſolche Erſcheinungen, ſobald ihre Quelle 
ſelbſt lauter und unverdaͤchtig war, Gegenſtaͤnde 
religioͤſer Verehrung, ja fie wurden gleichſam 
organiſche Theile der Religion ſelbſt, daher My⸗ 
ſterien von Anbeginn an. 

Wie man aber von jeher ein gutes und boͤ⸗ 
ſes Prinzip annahm, wie Himmel und Hoͤlle, 
Gott und Teufel ſtets entgegengeſetzt war; ſo 
unterſchied man auch gar bald bei ſolchen unbes 
greiflichen Erſcheinungen zweierlei Urſprung im 
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Ueberſinnlichen. Es trennte ſich demnach der 
Begriff des Außerordentlichen in Wunder und 
in Zauberei; dort war der Urſprung gut, heilig, 
hier war er bos und verabſcheuungswuͤrdig. 
Dieſer Glaube beſchraͤnkte ſich nicht bloß auf 
die alten Volker, auch bei den neuern blieb er, 
und noch hat die ſo laut geprieſene Fackel der 
Aufklärung ihn nicht zu verſcheuchen vermocht. 
Es ſey dieſes zu dem Ende nur hier erwaͤhnt, 
um auch im Volksglauben, und das heißt doch 
im Gemuͤthe der Menſchen, den tiefen Grund, 
und das Weſen der Sache aufzufaſſen, wovon 
hier die Rede iſt., Der reine klare Sinn, fo 
wie boshaftes oder wuͤſtes Streben koͤnnen beide 
die gleiche Sache ergreifen, aber anders wird 
ſie ſich dort, anders hier geſtalten: was dort 
ſich emporſchwingt zum freien Aether, zieht ſich 
hier tief in die dunklen Gruͤfte der Erde hinab. 
Und das ſollte eben in dem Gegenſatz von Wun⸗ 
der und Zauberei ausgedruͤckt ſeyn. 

Die mancherlei ſinnlichen Naturerſcheinungen 
beſtimmten den menſchlichen Geiſt, ſie eben ſo 
vielen verſchiedenen Kraͤften beizumeſſen. Aber 
ſobald man ſie ſich bloß ſo einzeln fuͤr ſich ge⸗ 
denkt, ſo weiß man nicht, woher ſie kommen, 
wohin ſie gehen — ſie haben ſodann nichts, 
was ihnen etwas Wirkliches ertheilte, denn es 
fehlt die Verbindung, wodurch allein eine Wech⸗ 


ſelwirkung in Gegenſaͤtzen entſtehen kann. Dieſe 
Betrachtung fuͤhrt uns nothwendig auf eine Ur⸗ 
kraft, von der alle moͤglichen Kraͤfte nur als 
Stralen ausgehen, und welche das gemeinſchaft— 
liche Band zugleich fuͤr alle iſt. Dieſe Urkraft 
muß denn freilich der unmtttelbarſte Ausfluß 
des Goͤttlichen ſeyn; durch fie wird ein ewiger 
Widerſtreit aller Elemente, die allgemeine Harz 
monie, vermittelt. Der Mineralmagnetismus, 
der Galvanismus, die Elektrizitaͤt ſind bloße 
Ausſtralungen einer urſpruͤnglichen Thaͤtigkeit; 
und nur von dieſem Standpunkte aus läßt es 
ſich einſehen, warum jede dieſer Thaͤtigkeitsaͤuſ⸗ 
ſerungen ſo viel auszeichnend beſonderes fuͤr ſich 
hat, wahrend dennoch viele Erſcheinungen ſo 
ſehr uͤbereinſtimmend find, beſonders die Pola⸗ 
ritaͤt. Dieſe iſt aber auch der beſtimmte Aus⸗ 
druck jener Urkraft, indem nehmlich jeder Koͤr⸗ 
per als eine Einheit doch zwei Richtungen hat, 
wodurch in ihm felbſt ſchon ein Wechſelſpiel, 
in der Mehrheit moͤglich iſt. 

Dieſes voraus erkannt wird es wohl einleuchs 
tend ſeyn, daß in lebenden Weſen jene Urkraͤft 
immer vollkommener hervorbrechen und walten 
muͤſſe. Weder den Mineralmagnetismus, noch 
den Galvanismus, noch die Elektrizitaͤt finden 
wir in den organiſchen Koͤrpern mehr rein als 
die Lebenserſcheinung gaͤnzlich beherrſchend vor, 


wohl aber ein eigenes Lebensverhaͤltniß, eigene 
Miſchung und Geſtaltung, ſehr von dem uͤbri⸗ 
gen abweichend, was man eben um es ſcharf 
zu unterſcheiden, organiſch nannte. So hat die 
organiſche Chemie ihre eigenen gar noch nicht 
ergruͤndeten Geſetze. 

Dies elgenthuͤmliche Lebensverhaͤltniß, die 
Urkraft im Lebendigorganiſchen ſich darſtellend 
und es erfuͤllend, iſt nun das, was als Lebens⸗ 
magnetismus, vorlaͤufig als der Inbegriff aller 
übrigen Naturkraͤfte, die ihm untergeordnet find, 
betrachtet werden muß. Es wird alſo auch nicht 
auffallend ſeyn koͤnnen, wenn darin manche Ers 
ſcheinungen eine Identitaͤt mit den genannten 
drei Naturverhaͤltniſſen anzeigen. 

Zwiſchen allen Koͤrpern entſteht mittelſt der 
einen oder der andern Kraft ſogleich ein Wech⸗ 
ſelverhaͤltniß, ſobald fie in angemeſſene Bezle⸗ 
hung kommen, die gar nicht einmal immer durch 
Beruͤhrung zu geſchehen braucht. Es bilden ſich 
Gegenſaͤtze, Polaritaͤt erſtheint in anziehendem 
und abſtoßendem, in freundſchaftlichem und feind⸗ 
lichem Ausdruck; die ſtaͤrkere Macht des einen 
Körpers: überwältigt polariſirend den andern, 
und zwingt ihn in ſeine Sphaͤre einzutreten, 
ſein Weſen gleichſam zu theilen. So beherrſcht 
die Sonne ihre Planeten, die Planeten ihre 
Monde, ſo ſchwingt ſich alles in der Natur um 


irgend einen Mittelpunkt, der es als Umkrel⸗ 
ſendes an fich gefeſſelt Hält, und dies allwaltende 
Geſetz erſtreckt ſich von dem allgemeinen Welts 
ſyſtem bis zu dem kleinſten Atom der Erde. — 

Eine Kraft an ſich iſt ſinnlich nicht zu er⸗ 
kennen nur aus ihren Thaten in den Maſſen, 
den Stoffen, den Körpern erblicken wir ihre 
ſich verhuͤllende Gegenwart. Da ſich nun Kraft 
von Stoff und Form nicht trennen laͤßt, und 
beides als ihr Leibliches gleichſam in der Er⸗ 
ſcheinung bedingt; fo hat wirklich die Meinung 
viel fuͤr ſich, daß bei dem Wechſelſpiel dieſer 
Kräfte von Körper zu Körper auch ein gleich⸗ 
zeitiger und es bedingender Uebergang hoͤchſt fei⸗ 
ner beweglicher Stoffe ſtatt findet. Dies weiter 
auszufuͤhren iſt hier nicht der Ort, es angedeu⸗ 
tet zu haben fey genug. 

Was bei allen Koͤrpern ihrem Weſen nach 
und ihm entſprechend in der Erſcheinung gilt, 
muß auch bei den oorganiſchen Weſen, muß bei 
den Thleren, muß vor allem im hoͤchſten Aus; 
druck beim Menſchen gelten. Unter allen We; 
fen bricht in ihm die Urkraft am freithaͤtigſten 
durch, und mächtig zeigt ſich bei ihm eine hoͤ⸗ 
here Polaritaͤt noch außer der phyſiſchen, nehm⸗ 
lich die pſychiſche, die geiſtige und moraliſche. 
Welche neue Verhaͤltniſſe muͤſſen ſich hier nicht 
bei der nachgewieſenen Fortſchreitung der Ur⸗ 


kraft entwickeln? Es bedarf hier eigentlich nicht 
einmal der Erfahrung, um die Exiſtenz derſel⸗ 
ben zu beweiſen — ee muß ja fo ſeyn. Und 
wie? wenn das haͤrteſte der Metalle, das Eiſen, 
in der Richtung der beſtimmten Himmelsgegend 
geſtrichen wird, wendet es ſich, wie belebt, in 
eigenſcheinender Bewegbarkelt dieſer zu, zieht 
andres Eifen an, und polarifirt es; wenn zwei 
verſchiedenartige Koͤrper, von den Metallen an, 
bis zu den vollkommenſten hinauf, in feuchter 
Verbindung durch einen dritten Koͤrper, welcher 
die Kette ſchließt, in Einwirkung gebracht wer⸗ 
den, fo feßen fie ſich alsbald in wechſelſeitige 
Spannung, es erzeugt ſich Luft und Feuer, 
und der Galvanismus iſt hervorgebrochen, wie 
aus dem dunklen Chaos das Licht; wenn Koͤr⸗ 
per, unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden, gerieben 
werden, ſo tritt ſogleich in ihnen thaͤtig eine 
eigene Beziehung zu andern Koͤrpern hervor, 
welche als die dritte Stufe des Durchbruches 
jener Urkraft, als Elektrizitaͤt anzuſehen iſt; und 
es ſollten ſich nicht eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe, 
eigenthuͤmliche Wirkungen ergeben, wenn zwei 
organiſche Koͤrper, wenn Menſchen unter einan⸗ 
der in eine nähere Beziehung geſetzt werden? 
Dieſes aber iſt der Lebensmagnetismus, dieſes 
iſt jene Urkraft in ihrem kraͤftigſten Ausdruck 
wie er ſich nur auf Erden kund thun kana; die 


auch in dieſer Sphäre in unendlichen Gradver- 
ſchiedenheiten ſich entfaltet, und ſo von den phy— 
ſiſch organiſchen Verhaͤltniſſen bis zu den geiſtig⸗ 
ſten hinuͤber ſchreitet, bald bloß an einzelnen 
Polen des Lebens ſich zeigt, bald aber beide gleich 
ſtark, vollkommen, und harmoniſch ergreift. 
Die Art und Weiſe dieſe nothwendig da ſejende 
Kraft unter die getſtige Willkuͤr des Menſchen 
wie die Übrigen zu bannen, dies war die Auf: 
gabe. 

Anton Mesmer hatte ſie geloͤſt. — Wir 
ſind, nachdem wir in einfacher Fortſchreitung 
von dem Niederſten hoͤher hinauf bis zur noth- 
wendigen Exiſtenz des Lebensmagnetismus, aus 
der Idee und der Natur der Sache gelangten, 
bis zur wirklichen Auffindung durch den merk⸗ 
wuͤrdigen Entdecker gekommen. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, man 
kannte in den aͤlteſten Zeiten dieſe Kraft, aber 
als Myſterium der Religion, oder als geheime 
Zauberkunſt war fie immer nur Wenigen vor: 
behalten, und fand nie eine wiſſenſchaftliche Be: 
trachtung noch Anwendung. In myſtiſchem Ne⸗ 
bel als Wunderkraft verhuͤllt kannte man ſie 
nur aus ſehr verſchiedenartigen, ſtets aber außer⸗ 
ordentlichen Erſcheinungen. Der Zufall that da: 
bei viel; ſo wie auch nothwendigerweiſe dieſe 
hoͤhern Verhaͤltniſſe ſich in einzelnen Individuen 


entweder ſelbſtſtäͤndig in Einem, oder wechſelſei⸗ 
tig in mehreren ganz beſonders ausgebildet fan⸗ 
den. Man betrachtete dies, nicht mit Unrecht, 
als eine befondere Gabe der Götter, Und auf 
diefe Weiſe treten, wiewohl in ganz andern Bes 
zlehungen noch, die Sibyllen, die Seher, die 
Propheten ſelbſt mit in den Kreis dieſer ſich auf 
mannigfaltige Weiſe im Menſchen offenbarenden 
Urkraft. — In Krankheiten auch ganz beſon⸗ 
ders war das Verhaͤltniß, in welches verſchie⸗ 
dene lebende Organismen wechſelwirkend zu tre⸗ 
ten vermoͤgen, ſichtbar genug, aber man ſah 
ſolche Erſcheinungen als etwas eigenthuͤmliches 
an, was man weiter nicht an das Ganze, an 
das Allgemeine anzureihen verſtand. So blie⸗ 
ben dergleichen Beobachtungen von merkwuͤrdi⸗ 
gen Fieberphantaſien, von ſich plotzlich entwickeln⸗ 
den ganz auffallenden Antipathien, von Entſte⸗ 
hung eines eigenen wachenden Zuſtandes mitten 
im Schlaf in Krankheiten, ſo wie von an Wun⸗ 
der graͤnzenden Aeußerungen des gewoͤhnlichen 
Nachtwandelns, von auffallenden vorſchauenden 
Traͤumen, völlig nutzlos, und man pflegte fie 
nur als beſondere Naturſpiele, um deren Er⸗ 
klaͤrung man ſich weiter nicht bekuͤmmerte, mlt 
aufzufuͤhren. Alſo ſie haben Recht, jene Geg⸗ 
ner des Erfinders, wenn ſie ſagen: „es iſt nichts 
neues; nein, es iſt in der That fo alt als die 
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Welt. Aber es iſt ſehr beſchraͤnkt, ihm deßhalb 
die Entdeckung ſtreitig machen zu wollen. Wenn 
man Hunderte von Jahren die Eigenſchaft des 
Waſſers kannte; Körper zu tragen, war der, 
welcher zuerſt in einem Welttheil, in einem 
Lande, Bretter zuſammenfuͤgte, in die Hand das 
Ruder nahm, und kuhn die Wellen beherrſchte, 
nicht der Entdecker der Schiffahrt? — Alles, 
was man ver Mesmer in Bezug auf jene in 
feinem Magnetismus am freiſten durchbrechen 
de Urkraft wußte, alles was man darüber 
dachte, war ja doch nur Einzelnes, ohne Grund 
und Haltung, Licht edne Farben, oder Schatten 
ohne Geſtalt. Er ergriff aber die lebendige 
Idee dieſer Urkraft, welche durch das ganze 
AU waltet, und ſich im Menſchen als thieriſcher 
Magnetismus in ihrer größten Bedeutung auf 
Erden zeigt. 

Dies iſt es, was den Werth der Entdeckung 
fo hoch ſtellt, was man fo ſchnode verkannte — 
wie Kolumbus, von einem höheren Genius ges 
leitet, ſprach: dert im Weſten muß Land liegen, 
es muß! alſo auch Mesmer: es muß eine 
Kraft da ſern, welche das All durchdringt und 
verbindet, wie die Körper auf Erden, und man 
muß fie in feine Gewalt dekommen konnen. 
Und er ſuchte, wo er ſie deweglich, wo er ſie 
in ihrer freiſten Mittheilung fünde, er ſuchte fie 


natürlich zuerſt im Magnet. Dieſem gleich be: 
trachtete er nun den Menſchen, und in der 
nächften Anwendung auf Krankheiten, um das 
geſtoͤrte Gleichgewicht wieder in Harmonie zu 
verwandeln, — denn er war Arzt! — ſtrich er, 
den Magneten in ſeiner Hand, die Koͤrper nach 
beſtimmten Polen. Die auffallenden Wirkun⸗ 
gen, welche dadurch hervorgebracht wurden, die 
Heilung der Kranken würden einen andern zum 
Stillſtehen gebracht haben. Aber Mesmer ging 
weiter. Geleitet durch die Idee der alles erfük 
lenden in allem waltenden Urkraft, frug er ſich 
nun: Muß ſie nicht auch noch mehr im Men⸗ 
ſchen ſelbſt ſeyn, als im Magneten? Und wenn 
dieſer dem Eiſen die gleiche Polaritaͤt, welches 
daſſelbe zum Magneten ſelbſt macht, mittheilt, 
ſollte nicht der organiſche Körper gleiche Bedins 
gungen in einem andern ſetzen koͤnnen? Soll ich 
allein, frug er weiter, die beobachteten Wir— 
kungen dem Magneten zuſchreiben, da ich ihn 
in meiner Hand halte, da ich alſo auch wieder 
beſtimmend auf ihn wirken muß? — Nun war 
es gefunden, zugleich das Mittel, gewiſſermaßen 
dieſe allwirkende Kraft zu beherrſchen; er warf 
den Magnet weg, und mit ſeinen Haͤnden uͤbte 
er die gleiche, noch unverfaͤlſchtere Wirkung. 
Wie in dem Menſchen trotz den hoͤher fie 
henden organiſchen Verhaͤltniſſen, als der rohe 


Galvanismus oder Chemismus, und als rohe 
Elektrizität, dennoch auch dieſe Stralen der Ur: 
kraft im Mehr und Weniger auch auf ihn wir— 
ken, ſich in ihm darſtellen, und wie ſeine Theile 
ordentliche Leiter dieſer einmal in Thaͤtigkeit ges 
ſetzten Kräfte find; ſo muß auch wohl umge— 
wandt den andern, auch ſelbſt den nicht organi- 
ſirten Koͤrpern dieſe organiſchlebendige Kraft, 
der Lebensmagnetismus oder der Mesmerismus, 
nach dem Erfinder billig ſo genannt, mitgetheilt 
werden konnen, dergeſtalt daß fie Träger und 
Leiter dieſes Verhaͤltniſſes abgeben, wie es auch 
der vollkommenere organiſche Koͤrper fuͤr die 
niederen Stufen der Urkraft iſt. Daher nahm 
Mesmer den Magnetismus zu verſtaͤrken und 
feine Anwendung zu erleichtern noch andere Koͤr— 
per, Stahlſtaͤbe und Glas zur Hand. Man 
wird ſich nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen, 
uͤber die Aehnlichkeit mit dem Koͤrperverhaͤltniß 
in der Elektrizität weiter nicht wundern koͤnnen. 
Idioelektriſche Subſtanzen, oder ſolche in wel- 
chen durch Reibung ſchnell das elcktriſche Ver: 
haͤltniß entſteht und darin verweilt, muͤſſen auch 
fähig ſeyn, das Ihnen eingepraͤgte ſichere organi— 
ſche Verhaͤltniß aufzunehmen und zu bewahren, 
Leiter der Elektrizitaͤt aber, wle das Eiſen, muͤſ— 
fen auch in gewiſſem Grade für den Magnetls⸗ 
mus leitend ſeyn. Hierauf beruht die Wirkſam⸗ 


keit der magnetifirten Baͤume, des magnetiſirten 
Waſſers, der ſogenannten magnetiſchen Baquets, 
als Huͤlfsmittel um dieſe Kröft in Bezug auf 
andre Organismen in unſre Gewalt zu bekom⸗ 
men, ſie unter die Macht unſeres Willens zu 
bringen. 

Man wird nun leicht einſehen, wie man es 
verſtehen muͤſſe, wenn man zwiſchen der phyſi⸗ 
ſchen Art zu wirken und dem Verhalten des 
mineraliſchen Magnets ſehr viel Aehnlichkeit fin⸗ 
det. Beides beruht auf Polaritaͤt; und es iſt 
für den Mesmeriemus ein ſehr bedeutendes 
Bild, wenn man es ſich vorſtellt, wie jedes 
Atom Eiſen durch den Magnet angezogen, oder 
abgeſtoßen ſelbſt zum Magnet wird, das heißt 
die gleiche Polaritaͤt in umgewandtem Merhält: 
niß bekommt, wie fo durch ein Stuͤck nagneti⸗ 
ſirtes Eiſen unendlich viel Magnete immerfort, 
beſonders aber durch Streichen gemacht werden 
konnen; ne daß jenes urſpruͤngliche erſte mag⸗ 
netiſche Eiſen von ſeiner Kraft etwas verliert, 
wenn es auch vielleicht als Eiſen durch dieſes 
Verhaͤltniß irgend etwas einbüßen follte, nehm⸗ 
lich in dem innerſten, faſt moͤcht ich ſagen ge⸗ 
heimſten Weſen ſeiner Metallheit. Es beruht 
demnach die Kunſt zu magnetiſiren auf dem Be⸗ 
griff der Polarität; und wenn man dadei noch 
bedenkt, daß außer der phyſiſchen Seite unſeres 
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Organismus auch noch die pfochiſche, geiſtige, 
dieſe Richtung zur Polaritaͤt mit erhalten muß, 
ja ſelbſt urſpruͤnglich erhalten kann, ſo ergiebt 
ſich daraus fuͤr das Magnetiſiren ſelbſt das be⸗ 
ſtimmteſte Grundgeſetz. Auch ſehr wichtige, dem 
Zweifel der Unglaͤubigen am meiſten unterwor⸗ 
fene Aeußerungen beruhen hierauf lediglich, und 
konnen nach dieſer Anſicht keines wegs befremden. 

Wenn man auch als gewiß annimmt, daß 
durch in Bewegung ſetzen des zarteſten Lebens⸗ 
äthers, als des Trägers dieſer Offenbarung der 
Urkraft, von Weſen zu Weſen, der Lebensmag⸗ 
netismus, der nicht erſchaffen wird, ſondern 
ſchen ewig vorhanden iſt, zu beſtimmten Wir⸗ 
kungen und Aeußerungen hervorgerufen wird; 
fo iſt dabei doch niemals ein Wechſelverhaͤltniß 
und eine Wechſelwirkung zu uͤberſehen. Einſei⸗ 
tig und daher nicht richtig bleibt es demnach, 
wenn man das Magnetiſiren lediglich als ein 
maͤglich gemachtes Ueberſtroͤmen einer beleben⸗ 
den Materie von einem Organismus auf den 
andern betrachtet; denn keine Wirkung kann 
ohne Gegenwirkung ſern. Und auch hier if 
die Analogie mit den Übrigen Naturverhaͤltniſſen 
ein bedeutender Fingerzeig. 

Wurde hierdurch einmal diefer den Kräften 
des Menſchen zu Grunde liegende Abſtral der 
Urkraft in deſtimmites 3 verſeßt, 
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fo bedingt dies als naͤchſte Urfache und Wirkung 
natürlich auch beſtimmmte Veränderungen in der 
organiſchen und in der geiſtigen Lebensaͤußerung. 
Daß dieſe unendliche Stufen nicht nur haben 
koͤnne, ſondern haben muͤſſe, leuchtet dem Ver⸗ 
nuͤnftigen von ſelbſt ein. In jedem Menſchen 
muß alſo auch der Magnetismus eben fo ver: 
ſchiedene Aeußerungen und Beziehungen ſetzen 
koͤnnen, wie die Organiſation, wie der augen⸗ 
blickliche Lebenszuſtand, das Befinden der Men⸗ 
ſchen ſelbſt verſchieden iſt. 

Einen vollkommen geſunden Menſchen nen⸗ 
nen wir einen ſolchen, deſſen innere Lebensver⸗ 
haͤltniſſe in vollkommener Harmonie feiner Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit nach ſtehen, deren Aeußerungen 
alſo auch voͤllig geordnet erſcheinen, wodurch er 
das Wohlbefinden für fein Gefühl erhält, wel⸗ 
ches jederzeit als Ruhe aus einem in Harmonie 
geſetzten Wechſelſpiel hervorbluͤht. — Je mehr 
dieſes der Fall iſt, um ſo geſchloſſener in ſich 
muß auch der Organismus, das ganze Weſen 
eines ſolchen feyn, und zwar fo, daß er zwar 
offen für jede Einwirkung iſt, aber, fo lange 
derſelbe nicht allzu uͤberwaͤltigend auf ihn ein⸗ 
dringt, gehoͤrig und verhaͤltnißmaͤßig wieder ge⸗ 
genwirkt, ſich mit ihr befreundet, in ſeinen Kreis 
zieht, oder ſie zuruͤckſtoͤßt, und ſo ſeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, fein ſelbſtſtaͤndiges Daſein behaup⸗ 


tet. In ſolchen erkennen wir daher jene rich⸗ 
tende Urkraft nur in den in harmoniſchem Wech⸗ 
ſelverhaͤltniß ſtehenden beſondern Stralen, den 
befonderen Kräften. — Der Magnetismus wird 
alſo bei dieſen wenig beſondere Erſcheinungen 
wirken koͤnnen: wenn er trotz dem doch niemals 
gaͤnzlich ohne denkbare Einwirkung bleibt. 
Dagegen bei dem geſtoͤrten Gleichgewicht im 
Zwleſpalt zeigt ſich ſogleich in fremden eigenen 
Erſcheinungen jene Kraft, welche. zu einer gewiſ— 
fen Ordnung geleitet, das lebens magnetiſche Ver: 
haͤltniß bewirkt. Iſt es alſo zu verwundern, 
wenn viele der außerordentlichſten Erſcheinungen 
des Mesmerismus auch ohne alle beſondere vor— 
ſaͤtzliche Leitung und Einwirkung von außen her 
ſich aus eigner Macht der aufgeregten Urkraft 
entwickeln? — Schon in Fieberfantaſien, in 
manchen Arten der Verruͤcktheit, in krankhaften 
Traͤumen, im Schlafreden, im gewöhnlichen 
Rachtwandeln, dann aber in beobachteten höhes 
ren Zuſtaͤnden des Schlafwachens als Kranf. 
heitsaͤußerungen, worin Kranke in Schlummer 
verſenkt mit geſchloſſenen Augen zu einem eige⸗ 
nen Grad des Bewußtwerdens gelangten, alles 
um ſie vorgehende bemerkten, Vieles wußten 
was man in dem gewöhnlichen menſchlichen Sein 
ohne beſondere Erlernung nicht wiſſen kann, 
oder was gar nicht zu erlernen iſt — findet ſich 
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der von ſelbſt, oder vielmehr aus nicht deutlich 
gewordener Wechſelwirkung, entſtandene Lebens⸗ 
magnetismus. 

Was Wunder alſo, wenn nur in Kranken 
die auffallenderen Erſcheinungen ſich zeigen? Viel⸗ 
mehr ſpricht dieſes gerade für die erhabene Exi⸗ 
ſtenz dleſes Verhaͤltniſſes. Die niedern Stufen 
Galvanismus und Elektrizität dagegen muͤſſen fich 
beſtimmter aͤußern, da unſer Organismus mehr 
ihr Leiter iſt, als daß er davon zu elgenthuͤm⸗ 
licher Verbindung ergriffen wird. Auch geht 
aus dem bisherigen ſonnenklar hervor, wie 
Kranke oft durch den Lebensmagnetlsmus geheilt 
werden, ohne daß aͤußerlich dabei beſonders auf: 
fallende Erſcheinungen zu bemerken waͤren. So⸗ 
bald durch die Einwirkung in erhöhter Urkraft 
der innere Streit der ſowohl koͤrperlichen als 
geiſtigen Elemente beigelegt wird, ſobald dies 
in langſam fortruͤckender Stufenfolge geſchleht; 
ſo wird außer dem regulirten Gange der Le— 
bensaͤußerung auch wenig Beſonderes bemerkt 
werden konnen. Dies zeigt ſich täglich in der 
Erfahrung, und des Entdeckers elgener Aus— 
druck in einem Schreiben an mich ſetzt dies in 
das vollſte Licht. Mesmer ſagt nehmlich darin: 
„Die Verſtaͤrkung der magnetiſchen Kraft kann 
nur auf einen gewiſſen Grad, wie das Feuer 
eines Grades der Intenſitaͤt faͤhig iſt, gebracht 
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werden; jeder maͤßige Grad iſt hinlaͤnglich, die 
erwuͤnſchte Kriſis zu erwarten.“ 

Dieſer Punkt aber, daß nicht bei allen Men⸗ 
ſchen, bei Geſunden wie bei Kranken, und nicht 
bel allen Kranken beſonders der Magnetismus 
die gleichen, theils ſinnlich wahrnehmbaren be— 
ſondern Aeußerungen, theils außerordentlichen, 
und, nach dem aufgeſtellten Begriff, wunderba⸗ 
ren, Erſcheinungen wirkt, dleſer war es, wel⸗ 
cher der Beſchraͤnktheit gewoͤhnlicher Gelehrſam⸗ 
keit als Grund diente, den Magnetismus gar 
feiner Exiſtenz nach, oder mindeſtens feinen hoͤ⸗ 
hern Wirkungen nach zu bezweifeln. Man ent⸗ 
bloͤdete ſich nicht, letztere insgeſammt der Eins 
bildung oder dem Betrug zuzuſchreiben. — 

Wie jedes Fieber, als ſolches doch Immer 
ein und dieſelbe Form, ſich in verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern verſchieden ausdruͤckt, wie auf dieſen eine 
Gemuͤthsbewegung, oder ein ſichtbarer Stoff 
hoͤchſt ergreifend wirkt, wahrend beides gleiches 
auf einen andern gar keinen Einfluß gewinnen 
kann; fo, und noch betraͤchtlicher muß es der 
Fall ſeyn mit dem Lebensmagnetismus. Das 
Weſen deſſelben liegt ja ſchon in dem organiſchen 
und geiſtigen Leben des Menſchen ſelbſt; daher 
in Krankheiten, in geſtoͤrter Harmonie, ſehr oft 
freithaͤtiger dieſe Kraft ſich darſtellt als gewoͤhn⸗ 
lich, und ſo Erſcheinungen hervorbringt, welche 
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durch das von Mesmer gefundne Verfahren nur 
abſichtlich hervorgerufen, und zum Heile des 
Kranken geleitet werden koͤnnen. Die Erſchei⸗ 
nungen aber ſelbſt muͤſſen, außer dem gemein⸗ 
ſchaftlichen weſentlichen Karakter einer uͤber die 
gewoͤhnlichen Sinnengraͤnze geſchrittenen Lebens⸗ 
aͤußerung, ſo verſchleden ſeyn als die Individua⸗ 
litaͤt der Menſchen ſelbſt. 

Es iſt bekannt, wie die gewöhnlichen Aeuße— 
rungen der lebensmagnetiſchen Einwirkung in 
Gefuͤhl vermehrter Wärme, Schwere und Zie⸗ 
hen in den Gliedern, in Muͤdewerden, Schwere 
der Augenlieder ohne ſie jedoch ſogleich ſchließen 
zu konnen, ferner in wirklicher Schlaͤfrigkelt, 
Schlaftrunkenheit mit Verſchließen der Augen: 
lleder, und in Schlaf beſtehn. Dies iſt die erſte 
und mehr organiſche Reihe der Vorgaͤnge, welche 
oft in ſehr verſchiedener Ordnung und Verbin⸗ 
dung eintreten. Durch biefelben, vor allem aber 
durch den ſich einſtellenden Schlaf wird die ges 
ſtoͤrte Harmonie durch beſtimmte innere Veraͤn⸗ 
derungen, welche ſich in kritiſchen Bewegungen 
aͤußern, wieder zuruͤckgefuͤhrt; und in den bei 
weitem meiſten Faͤllen bleibt es dabei, indem 
der Zuſtand keine weitere Entwickelung des mag⸗ 
netiſchen Verhaͤltniſſes unmittelbar bedingt. Iſt 
aber letzteres der Fall, was zwar ſelten, aber 
doch haͤufig genug geſchleht, um es allenthalben 


viederfinden und beobachten zu fönnen, läßt die 
innere Entzweiung in den hoͤheren Lebensver⸗ 
haͤltniſſen, bei Nervenkrankheiten beſonders, 
mehr noch die bedeutendere Entwickelung zu; ſo 
bildet ſich in dem erregten Schlafzuſtande ſelbſt 
ſodann eine neue Reihe beſonderer Erſcheinun⸗ 
gen aus, welche von der Sinnenwelt abweichend 
mehr dem pſychiſchen, dem geiſtigen, angehören. 
Dann entſteht ein Inſichſelbſterwachen; alle or⸗ 
ganiſchen Bedingungen eines wahren Schlafes 
bleiben, ſo bleibt auch er ſelbſt, und wie, im 
gewöhnlichen Sinnenſchlaf Träume das Daſein 
und fortwirkende Leben der Seele bekunden, ſo 
erhebt ſich nun das Geiſtige mitten im Schlaf 
zu einem beſtimmten und willkuͤrlicheren Ber 
wußtſein, und die ganze aͤußere Welt kann ohne 
die gewoͤhnliche Sinnenvermittlung nach und 
nach in die innere Anſchauung treten. Daß in 
dieſem Zuſtande des Inſicherwachens, des Schlaf⸗ 
wachens die Störungen in den Wechſelverhaͤlt⸗ 
niſſen des eigenen Organismus als naͤchſtes Ob⸗ 
jekt empfunden und deutlich wahrgenommen wers 
den, iſt ſehr natuͤrlich. Erſt durch die Erſchei⸗ 
nung des eigenen Leibes hindurch erſcheint dann 
auch gleichſam, doch wieder durch das Ganze ver⸗ 
mittelt, die aͤußere Welt, wie im gewoͤhnlichen 
Zuſtande durch die einzelnen Sinne. Dieſe ſind 
nun in den neuen Urſinn, Gemeinſinn, in das 


geiſtig waltende zuruͤckgekehrt. So wie alſo die 
innere Anſchauung auch uͤber den Raum des ei⸗ 
genen Leibesbewußtſeins hinaustritt, bildet ſich 
ein Kreis von Licht fuͤr die Empfindung des vom 
Schlafwachen zum Hellſchein uͤbergehenden Men⸗ 
ſchen aus, in welchen alles, was da erſcheinen 
ſoll und kann, wie entfernt es auch nach ſinn⸗ 
lichem Raum ermeſſen ſey, klar und beſtimmt 
eintritt. Dieſer Zuſtand iſt nun nicht zu berech⸗ 
nender Steigerungen faͤhig. Und daß ſich auch 
dieſe pſychiſche Reihe von Erſcheinungen in jedem 
Individuum eigenthuͤmlich zeigen muͤſſe, leuchtet 
hinlaͤnglich aus dem geſagten hervor. So muß 
alſo auch nicht bloß das Maaß der Erkenntniß, 
ſondern auch die Richtung auf dieſes oder jenes 
gar verſchieden ausfallen, muß ſogar in elner 
und derſelben Perſon in verſchiedenen Augen- 
blicken oder Stunden, in verſchiedenen Schlaf: 
perioden auch verſchieden ſeyn. 

Hierbet iſt auch das ſich lebendig feſtſtellende 
Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Magnetiſoͤr und Mag⸗ 
netiſirten, welches dort poſitiv, hier negativ iſt, 
nicht zu uͤberſehen. Der Einfluß, wodurch der 
Einwirkende den andern in den veränderten Zu: 
ſtand verſetzte, richtet natuͤrlich ordnend und be⸗ 
herrſchend des letztern ganzes Weſen waͤhrend 
der Periode der Einwirkung nach dieſem hin, 
als unterworfen. 
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Es ſpiegelt ſich demnach die Urkraft des Le⸗ 
bens in dem hoͤchſten Ausdruck, nemlich im Gel⸗ 
ſtigen, hier am freieſten, das heißt am losge— 
trennteſten von Stoff und Form aus; wie ſie 
als Sympathie das geheimnißvolle und doch fo 
offenthaͤtige Band um alle Weſen ſchlingt. — 
Nicht weniger wird man ſich alſo nach dieſen 
Betrachtungen uͤber den mesmeriſchen Schlaf, 
über Schlafwachen und Hellſehen wundern, als 
über naturlichen Schlaf, über Traum und Fie⸗ 
berfantaſie, und ſodann uͤber das manchen Men— 
ſchen elgenthuoͤmliche Schlafſprechen, Nachtwan⸗ 
deln, und Verrichtung beſtimmter Geſchaͤfte in 
dem letztern ſtets doch krankhaften Zuſtande. 
Was alles dieſes hier auf der Sinnenreihe, im 
Sinnlichen noch befangen, ohne beſtimmtes Be: 
wußtſein einzeln und niedrig da ſteht, wird dort 
zu einer ſo unendlich verſchiedenen, und groͤßern 
Bedeutung. Nicht wie im Traum ein Bild 
ſchaue ich an, was in meinen Lichtkreis tritt, 
ſagte mir vor einiger Zeit ſchon ein Hellſehen⸗ 
der, ſondern beſtimmter, weſentlicher. — 


Zauber und Liebe. 


Eine nordiſche Sage. 


König Harald Schoͤnhaar hatte ſich ſchon feit 
geraumer Zeit das ganze Norweg mit fiinem 
tapfern Schwerdte unterworfen; da ſaß er eines 
Abends, nahe an den hoͤchſten Graͤnzmarken, 
in eines guten Kriegsmannes kleiner Burg, 
wo er eingekehrt war, um den nächtigen Stuͤr⸗ 
men, welche drauſſen uͤber die oͤde Gegend hin⸗ 
zogen, aus dem Wege zu gehn. Dieſer Abend 
aber war der Abend des Juulfeſtes, welches 
man damals im Heidenthum ſehr hoch feierte. 
Es ward guter Meth aus großen Hoͤrnern ge: 
trunken, wie es der Koͤnig Harald gern mochte, 
und man reihete ſich in behaglicher Vertraulich⸗ 
keit um das waͤrmende Heerdesfeuer herum. 


Aber der mächtige Schoͤnhaar blieb ſtill und 
ernſt. Nicht etwa wie ſonſt, wenn ihm ein 
Mißhagen Über Feind oder Inſaſſen die Herr: 
ſcherbrauen im ſtummen Zorne zuſammen zog, 
daß Alle, die es fahen, davor erbeben mußten, 
ſondern es lag diesmal wie eine Thauwolke der 
feuchten Wehmuth auf allen ſeinen Zuͤgen. Da 
gewannen auch einige Hauptleute Muth, ihn zu 
befragen, was ihn ſo ſchmerzlich betruͤbe, und 
er entgegnete ihnen in folgenden Worten: 
„Ihr Kriegsmaͤnner, Ihr wiſſet es Alle, — 
denn die Skalden ſingen Alle davon, — wer 
mir geboten hat, ganz Norweg zu erobern, und 
wem zu Liebe ich ſolches auch gethan. Schoͤn 
Gyda war es. Nun iſt ſchoͤn Gyda geſtorben, 
und ich habe ſeltdem wohl manch ein andres 
Lieb gewonnen und manch eine neue Schlacht, 
aber nach jeglicher freudigen Begebenheit war 
mir es immer, als feie fie nur deshalb geſche— 
hen, daß ich ſchoͤn Gyda davon erzählen koͤnne, 
und mich mit ihr daruͤber freuen. Wenn ich 
dann fo in die Hallen meiner Koͤnigsburg zu: 
ruͤckkomme, und ſuche in Gedanken nach der 
Luſt meines Lebens durch alle Gemaͤcher umher, 
und immer vergeblicher Weiſe, da moͤchte ich 
bisweilen jammern und weinen, wie ein Kind. 
Eben ſo truͤbſeelig war mir auch vor einigen 
Abenden im Forſte. Da konnte ich mir's gar 


nicht erwehren, zu denken, ſchoͤn Gyda lebe 
noch, und habe mich nur geneckt, und werde 
urplötzlich hinter irgend einem dunkeln Gebuͤſche 
hervortreten.“ 

„An des holden Weibes Statt aber kam 
eine graue, freudloſe Mannesgeſtalt aus den 
Zweigen heran, klein und ſchauerlich, ganz in 
aſchfarbne Gewänder gehuͤllt, und immer nach 
mir heruͤber nickend, als kennten wir einander 
gut, und wuͤßten Jeglicher, warum der Andre 
zur Stelle ſei. Wild zuckte mir Schreck und 
Zorn durch alle Adern, und ich ſchwang meinen 
Speer zum Wurfe gegen das haͤßliche Bild. 
Das nickte mir noch vertraulicher zu, und ſagte: 
ich bin ja Swaſi.“ — Da mußte ich mich an 
einen zaubriſchen Bergfinn erinnern, den mein 
Vater einmal, um Hexenwerk aus ihm heraus 
zu preſſen, mit Flamme und Eiſen bedraͤngte, 
und dem ich zur Flucht behuͤlflich war. Zu je 
ner Zeit lobte er mein Mitleid, und weiſſagte 
mir Herrlichkeiten, die zum Theil bereits in Er⸗ 
fuͤlung gegangen find, von mir dagegen allers 
hand Verſprechungen heiſchend, die auf lauter 
Kleinigkeiten gingen, und die ich ihm wlllig lei⸗ 
ſtete. Jetzt mahnte er mich an jene Worte, 
und fragte, ob ich nicht unter Andrem geſagt, 
ich wolle nimmer einen Speer gegen ihn wer⸗ 
ten? Das geſtand ich ihm gerne ein, und ſchalt 


ihn nur, daß er mich fo unverwarnter und un: 
bekannter Weiſe beſchleiche und erſchrecke. Da 
lachtr er, und ſagte: Sohn ich komme zu Del⸗ 
nem und zu meinem Gluͤck. Traure nicht IAn- 
ger um Gyda. — Und zugleich auch ſtrich es 
wie ein lichter Sternenſchimmer hinter mir durch 
den Wald, daß ich im Umwenden noch meinte, 
ein wunderſchoͤnes Frauenbild zu erblicken, wie 
es ſo eben hinter dem von ihm beleuchteten Ge⸗ 
zweige verſchwand. Als ich den zaubriſchen 
Bergfinn befragen wollte, war auch der nicht 
fürder zu fehn.” 

„Ihr blickt mich ſtaunend an, Ihr Kriegs: 
leute, und fragt wohl, was mich denn an die⸗ 
fer Erſcheinung fo tief bewegt habe, und erſchuͤt⸗ 
tert? Da muß ich Euch drauf erwiedern: ich 
fuͤhl' es ſeitdem mit ſo gar erneuten Schmerzen 
daß ich keine Gyda mehr habe. Ich weiß nicht, 
wie es zugeht, und wie es damit zuſammen 
haͤngt, aber es iſt nun einmal ſo. Ach, ich ha⸗ 
be keine Gyda mehr!“ 

Er ließ das Haupt wehmuͤthig in die hohle 
Hand ſinken, und ſaß eine Weile ganz ſtill. 
Die Kriegsleute wurden auch ſehr betruͤbt, denn 
ſie hatten die ſchoͤne, freundliche Herrin wohl 
gekannt, und jede laute Freude des Mahles 
erloſch. 
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Da klopfte es mit einemmale ungeſtuͤm an 
die Burgpforte. Koͤnig Harald fuhr in ſeiner 
ganzen bedrohlichen Herrlichkeit zuͤrnend empor, 
daß Alle davor erſchracken, und gebot einem 
ihm zunaͤchſt fißenden Krieger, er ſolle hinaus⸗ 
gehn, und nachſchauen, wer alſo frech das 
Mahl des Koͤnigs verſtoͤre. Der Krieger ging 
hin, und kam wieder, und das Wort wollte 
ihm nicht recht uͤber die Lippen. Weil ihn aber 
Harald um deſto zuͤrnender anſah, ſprach er 
endlich frei heraus, es ſtehe ein unerhoͤrt frecher 
Menſch vor der Pforte, der verlange, der Kö: 
nig ſolle zu ihm hin kommen in die dunkle 
Herbſtesnacht. Er habe etwas Nothwendiges 
mit ihm zu ſprechen. — „Was brachteſt Du 
den frevlen Kerl nicht ſelbſt herein? fuhr der 
König auf; oder wenn er nicht ganz mit herein 
wollte, doch wenigſtens feinen Kopf?” — Der 
Kriegsmann zuͤckte darauf ſein breites Schwerdt, 
faßte es recht feſt, und ging abermals nach dem 
Burgthore hinaus. Doch kam er unverrichteter 
Sachen wieder zuruck, ſprechend: Herr, ich habe 
ihm nichts zu Leide thun duͤrfen, denn er ſpricht, 
er ſei Swaſi, der zaubriſche Bergfinn, und Du 
habeſt ihm zu jener Zeit verheiſſen, Du wolleſt 
auch vom Mahle aufſtehn, wenn er Dich in 
ernſten Geſchaͤften zu ſprechen verlange.“ — 
»Iſt es Swaſi, entgegnete Harald, da iſt es 
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ein andres Ding.“ Und alsbald fland er auf, 
und ging nach der Burgpforte hinaus, dem 
noch immer ungeſtuͤm Klopfenden entgegen. 
„Du laͤſſeſt auch ſehr lange auf Dich war: 
ten!“ ſprach Swaſi den Koͤnig trotzend an. — 
„Ei, entgegnete Harald, wer kann auch rathen, 
daß Du es biſt? Warum nennſt Du deinen 
Namen nicht gleich? Sag' nun friſch heraus, 
willſt Du noch ſonſt etwas von mir?“ „Ich 
merke wohl, ſagte Swaſi, Du biſt gewohnt, 
Dein Wort zu halten, Du Normannakoͤnig. 
Aber beſinneſt Du Dich auch wohl, daß Du 
mir damals verfpracheft, mich in meiner Woh⸗ 
nung zu beſuchen, wenn ich Dich luͤde? Nun 
hatte ich Dich gerne bei mir daheim, und mein 
Haus liegt unweit von hier, auf der andern 
Seite des Berges. — „Verſteht ſich, daß ich 
Dir mein Verſprechen löfe;” ſagte Harald, und 
nahm aus der Hand eines Kriegsmannes einen 
weiten Mantel, darin er ſich gegen die Nacht— 
kaͤll wickelte, zugleich ſetzte er ſelnen Helm auf. 
Das große Schwerdt hatte er gar nicht von der 
Huͤfte los gehabt. — „Ich gehe ſogar recht 
gern mit Dir, ſeitdem wir uns letzten Abend im 
Forſte trafen, fuͤgte der Koͤnig hinzu, und 
Swaſi erwiederte lachend: Das kann ich mir 
wohl von ſelbſten denken. — Einige Kriegs: 
leute meinten, der große Harald ſolle mindeſtens 
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nicht ſo allein mit dem zaubriſchen Bergfinn 
nach deſſen Huͤtte gehen, Andre ſagten, das ſeie 
aber recht koͤniglich und ritterlich gehandelt, 
aber der Herr gab auf alle das Gerede gar 
nicht Acht, und ſchritt mit Swaſi, der indeſſen 
eine hohe Kienfackel angezündet hatte, raſch in 
das dunkle Gehoͤlz hinein, 

Der faſt unbetretne Pfad leitete uͤber Stock 
und Stein durch den finſtern Bergwald fort. 
In den Hohlwegen lag bisweilen ſchon Schnee, 
waͤhrend von den Eichen noch einzelne rothe 
Blaͤtter auf die naͤchtlichen Wandrer herunter 
rleſelten. Harald, den ein ſeltſames Ahnen und 
Hoffen — er wußte felbft. nicht welches — nach 
des Zaubermenſchen Wohnung hintrieb, ſchleu⸗ 
derte die unheimlichen Schauer leicht von ſich 
ab, und verſuchte nur aus dem finſtern Geleits⸗ 
mann einzelne Worte, Anzeigen irgend eines 
nahen Gluͤckes, hervorzulocken. — So fragte 
er ihn einmal, und zwar nach nordiſch herge⸗ 
brachter Sitte in Liedesweiſe: 

Wer ſpricht, Willkomm uns, den Wand⸗ 
rern, 
Wann wir nahen Deiner Wohnung? 
Und der Bergſinn erwiederte: 
Meiner Schwelle pflegt ein Lichtſchein; 
Schoͤnheit heißt des Hauſes Wirthin. 


— 113 — 


Da ward dem König gar freudig zu Muth, er 
mußte an Gyda denken, und fragte weiter: 
Rede, Zaubrer, reicht Dein Zaubern 
Rettend wohl in's Grab hinunter? 
Aber der Bergfinn antwortete: 
Grab geht auf vor grauſ'gen Worten, 
Giebt doch nichts, als grauſ'ge Gaben. 
Und damit fuhr er, wie vor ſeinem eignen 
Spruche, zuſammen, und ſahe ſich aͤngſtlich 
zwiſchen den Baͤumen um, und König Schoͤn⸗ 
haar verlor die anmuthigen Hoffaungsgebilde 
aus ſeinem Geiſt, und haͤtte beinahe die Nacht⸗ 
fahrt bereuen moͤgen, waͤre ſie nicht unternom⸗ 
men worden, um ein gegebenes Ehrenwort zu 
löfen, 

Es leuchtete durch die Foͤhrenzweige her, und 
der Bergfinn ſagte, ſie ſeien nun bald an ſeiner 
Wohnung. Der Koͤnig wußte kaum, ob er ſich 
darauf freuen ſolle, und als ſich vor der ſicht— 
bar werdenden, offnen Thuͤr eine hohe Frauen— 
geſtalt, ein Methhorn in ihrer Rechten ſchauen 
ließ, mußte er zitternd bei ſich denken: all' Ihr 
Götter, wenn es nun Gyda waͤr', und ſie ſchluͤ— 
ge die Schleier zuruͤck, und ſaͤhe hohlaͤugig, und 
ſtier und verſtaͤubt als eine Bewohnerin des 
Grabes darunter hervor!“ 

Indem war Swaſi der Verhuͤllten ſo nahe 
gekommen, daß der Schein ſeiner Kienfackel 
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grade auf ihre ganze Bildung fiel, und fie ſchlug 
nun mit feierlichem Weſen ihre Schleier zurüd, 
Scheu blitzte das Auge des Koͤnigs nach ihr 
hinuͤber, aber mit anmuthigem Wohlgefallen 
blieb es auf den jugendlich bluͤhenden Zuͤgen des 
zarten Antlitzes wie feſtgebannt, waͤhrend ihm 
die Schoͤne mit zierlicher Verneigung einen 
Trunk ans dem leuchtenden Methhorne bot. 
Er faßte das Trinkgeſchirr und die weiße, warme 
Hand des Maͤdchens zugleich, und trank. Da 
rieſelte es, wie ein Gluthſtrom des Verlangens 
durch ſeine Adern, unfaͤhig zu widerſtehen, 
neigte er feinen Mund den laͤchelnden Roſenlip⸗ 
pen der Jungfrau zu. Aber die bog ſich ſcheu 
und ernſt zuruͤck, und Swaſi ſagte dazwiſchen⸗ 
tretend: ſachte, lieber Herr. Ihr ſollet wiſſen, 
daß Ihr nicht etwa eine leibeigne Kriegsgefang⸗ 
ne vor Euch habt, ſondern Enaefrid, mein eini- 
ges, eheliches Kind.“ — „Es ift wohl gar 
Freia, ſagte Harald ganz verwirrt, die mich zu 
necken und zu verzaubern aus Walhall herab— 
geſtiegen iſt in dieſen entlegenen Forſt.“ — 
Swaſi lachte, und zog den Koͤnig in die Huͤtte. 

Vom Heerde, an dem die beiden Maͤnner 
ſaßen, ging Snaefrid mit den geleerten Trink: 
hoͤrnern in einen Winkel der Huͤtte, fuͤllte ſie 
dort, und kam kredenzend wieder, auf eine hoͤchſt 
anmuthige Weiſe aus Licht in Schatten tauchend 
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aus Schatten in Licht. Sie fplelte das bezau⸗ 
bernde Spiel fo lange fort, bis endlich der gl: 
hende Harald ausrief: o Du mußt mir gehören, 
Snaefrid, und ſollte ich Dich auf meinen Ar: 
men durch das Meer tragen!“ — „Laßt doch 
gut ſeyn, lieber Herr, lachte Swaſt. Habt Ihr 
denn der verſtorbenen, viel erſehnten Koͤnigin 
Gyda fo ganz und gar vergeſſen?“ — „Was 
wollen die Todten, rief der erhitzte König, wo 
das Leben in ſo unendlichem Liebreize bluͤht! 
Schlafe Gyda geruhig in ihrer erdigen Kammer 
den langen Schlaf. Seit ich Snaefrid geſehen 
habe, iſt mir jenes bleiche Bild untergeſunken, 
und ich habe nur Augen fuͤr dieſe, nur Sinne, 
Waffen und Ehre für diefe? — Das mag Al⸗ 
les ſeyn, entgegnete Swaſi gelaſſen, aber ich 
habe meine Tochter für mich, und mit meinem 
guten Willen, ſollt Ihr nicht der Jungfrau 
kleinen Finger beruͤhren, bevor Ihr ſie nicht als 
Euer rechtliches Eheweib und Norwegs Königin 
mit Handſchlag und Geluͤbde anerkennt.“ — 
„Wer hindert, rief Harald, daß es gleich Au: 
gendlick's geſchehe?“ und Swaſi meinte, er habe 
nichts dawider. 

Da verlobte ſich der mächtige Harald Schoͤn⸗ 
haar feierlich mit dem reizenden Kinde des 
Bergfinns, und ſchwur, die Hand auf den 
Heerd gelegt, er wolle Snaefrid halten, als 
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ſelne rechte Ehefrau, wie er vordem ſchoͤn Gyda 
gehalten habe, und wo moglich herrlicher noch. 
Darauf hat ihm der Vater den Eintritt in der 
Tochter Kammer verſtattet, und am andern 
Morgen gingen die Dreie Über den Bergruͤcken 
nach der Veſte zuruͤck, wo König Haralds Krie: 
ger, ihres Herrn erwartend, Stand hielten. 

Unterwegens ſang der alte Bergfinn allerlei 
wunderliche Spottlieder darauf, daß der Koͤnig 
des ganzen Norweglandes eine ſo aͤrmliche Hoch⸗ 
zeit gehalten habe in fo aͤrmlicher Hütte, aber 
Harald vernahm wenig oder nichts davon, denn 
feine ganze Seele lebte in dem Anblide Snae⸗ 
frid's, wie ſie liebeleuchtend, einer zweiten Mor⸗ 
genſonne vergleichbar, durch den feiernden Wald 
hinging. 

Die Kriegsleute in der Burg waren wohl 
erſtaunt daruͤber, daß ihr Herr mit einer ſo 
reizenden Beute zuruͤck kam, und wurden es 
noch mehr, als er gebot, man ſolle dieſe ehren 
als feine königliche Hausfrau und als die fünf: 
tige Mutter der Norwegsherrſcher. Aber noch 
weit mehr mußten ſie daruͤber erſtaunen, daß 
der kriegriſche Schoͤnhaar nun plotzlich einen 
vorgehabten Fehdezug einſtellte, und ſtatt über 
die ſalzigen Meeres fluthen nach Gewinn und 
Ruhm hinaus zu fniffen, feine Fahrt an der 
Seite der gewonnenen Herrin ſchwelgend und 


luͤſtelnd durch die eigenen Lande lenkte. Von el: 
ner Burg ging es zur andern, von einem Feſt 
in das andre hinein, und vergebens klirrte die 
kampfluſtige Jugend mit den Waffen, vergebens 
ſprachen die Alten von des Landes Wohl und 
Weh. Dafür hatte König Harald kein Ohr 
mehr. Nur in Snaefrids wunderbaren Reizen 
lebte der ehemals fo umſichtige, beſonnen kuͤhne, 
ſiegfreudige Herrſcher. 

Winter ſchwanden und Winter kamen, und 
Alles blieb, wie es ſeit dem Juulfeſte bei 
Swaſi's Huͤtte geworden war. Der zauberiſche 
Schwiegervater ließ ſich ſelten an des Koͤnigs 
Hofe vermiſſen, und fuͤhrte ein hoͤchſt luſtiges 
Leben, welches Allen um ſo verhaßter vorkam, 
weil immer etwas auf ſeinen Lippen ſchwebte, 
wie ein entſetzlicher Hohn, den der verwandelte 
Harald jedoch einzig und allein gar nicht be 
merkte. Bisweilen hatten es wohl Skalden 
verſucht, durch Lieder von ſchoͤn Gyda's Huld 
und Frommheit die ehemals toͤnenden Saiten in 
des Königs Gemuͤthe wieder anzuktingen, aber 
er ward uͤber alles dergleichen nur unwillig, 
und hieß die Skalden, die ſolches gemacht hat⸗ 
ten, als Freudeſtoͤrer hinaustreiben aus feinen 
Hallen. 

Da geſchah es endlich, daß dle Herrin des 
koͤniglichen Herren, die angebetete Snaefrid in 
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eine toͤdtliche Krankheit verfiel, und mit fo bit 
tern Schmerzen Harald an ihrem Lager wachte, 
ſo ging ein deſto erfreulicheres Hoffen durch die 
Schaaren feiner Kriegs leute, denn fie dachten, 
wäre nur erſt die verſtrickende Schoͤnheit fort, 
ſo muͤſſe ihnen aus dem bisherigen verweichlich⸗ 
ten Traͤumer auch wieder ein Held und ein 
Heerevater hervorleuchten. Die Zauberkuͤnſte 
des alten Swaſi vermochten nichts zu ſeiner 
Tochter Rettung; er redete nur, wohl merkend, 
daß es an's Ende gehe, noch kurz vorher ganz 
heimlich mit ihr, worauf fie ſich in praͤchtige 
Gewande huͤllte, und dann ihren Ehgemahl bat, 
er moͤge ſie in dieſem Schmuck auch nach dem 
Tode unbegraben auf ihrem Lager verbleiben 
laſſen. Bald nachdem ihr Harald die Zufiches 
rung gegeben, iſt ſie mit einigen haͤßlichen Zu⸗ 
kungen verſtorben. 

Aber an ihrem ſchoͤnen Leibe war nach dem 
Tode feine Spur jener Zuckungen mehr zu be: 
merken; vielmehr lag fie gleich einer zwar ges 
pfluͤckten, aber dennoch unverwelklichen Blume 
da. Ein mildes Roth leuchtete wie verheiſſen⸗ 
der Morgenſchein uͤber ihren Wangen, und ob: 
gleich kein Othem mehr aus und ein ging, laͤ⸗ 
chelten die noch immer blühenden Lippen wie 
die Freude und die Liebe ſelbſt. Nun war der 
Koͤnig gar nicht von dem liebreizenden Leichnam 


zu entfernen, Tag und Nacht faß er neben der 
ſchlummerden Geliebten, mit jeglichem Augen⸗ 
blick ihrem Erwachen entgegen hoffend, und hats 
te Swaſi vorher ein kuͤhnes und freches Trei— 
ben im Reiche gehalten, ſo that er es jetzt noch 
tauſendfaͤltig mehr, denn Harald Schoͤnhaars 
verliebte Thorheit war um ſo vieles ſtarrer und 
verderblicher geworden, wie der Tod ſtarrer und 
verderblicher als das Leben iſt. Das, worauf 
die getreuen Kriegsleute des Normannakoͤnigs 
ihre beſte Hoffnung geſetzt hatten, war nun 
ſchon ſeit vielen Monden ihres Hoffens troſt— 
loſes Ende geworden, denn noch immer laͤchelte 
und bluͤhte der Leichnam, noch immer harrte 
der große Schoͤnhaar auf deſſen Erwachen, und 
es war, als muͤſſe es ſo fortdauern bis an's 
Ende der Tage. 

Da waren endlich drei Winter daruͤber ver- 
gangen, und Thorleif der Weiſe, ein ſehr weit— 
beruͤhmter und dem Harald von langer Zeit her 
theurer Mann, zog in die Burg ein. Er wuß— 
te wohl, was hier vorgehe, und mochte mit den 
Sternen, wie das denn ſeine Sitte war, des— 
halben Rath gepflogen haben, denn er wollte 
ſich mit keinem Menſchen in ein Geſpraͤch ein⸗ 
laſſen, wies Alles von ſich, und drang grade 
zum Koͤnige Harald durch. Der wandte ſich 
etwas graͤmlich von der Leiche zu ihm hin, Dies 
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weil er gewohnt war, daß die Gaͤſte ihn abzu⸗ 
reden ſuchten von dem Schmerz und der Hoff: 
nung, welche ſeine ganze Seele erfuͤllten, auch 
wohl bisweilen ihm von ſchoͤn Gyda vorſprachen, 
und jegliches Wort von ſolcher Art ſchnitt wie 
ein ſcharfes Scheermeſſer verletzend in ſeine 
wunde Seele ein. Thorleif aber ließ ſich gar 
nichts dergleichen zu Schulden kommen, viels 
mehr ſagte er ganz freundlich und mit ehrerbie⸗ 
tiger Verneigung: Du thuſt wohl, Koͤnig, daß 
Du eine ſo ſchoͤne und von ſo edlem Stamm 
entſproſſene Herrin ſo koſtbarlich ehrſt, ſie auf 
reichen Decken und im praͤchtigen Anzuge ruhen 
laſſend, und ſelber als Waͤchter dabei ſitzend, 
bis es zum Erwachen kommt. Nur ein Einziges 
weiß ich zu nennen, was mir bei diefer Anſtalt 
nicht gefällt.“ — Harald ſahe den Sprechenden 
etwas befremdet an, und meinte, es liege wohl 
Hohn in deſſen Worten. Weil Thorleif aber 
ganz ernſthaft dazu ausſah, hielt ihn der König 
für einverſtanden mit ſich, und für nun erſt 
recht bewahrt in aller Weisheit; die umſtehen⸗ 
den Kriegsleute hingegen wurden des Glaubens, 
der weitberuͤhmte Thorleif ſeie jetzt eben ſo gut 
als der Koͤnig, verzaubert und gebannt. 

„Das iſt der erſte ordentliche Menſch, der 
mir ſeit vielen Naͤchten vorgekommen iſt, ſagte 
Harald Schoͤnhaar, dem Thorleif ſeine Rechte 
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freundlich entgegenſtreckend. Sitze her zu mir, 
lieber welſer Mann, und ſage mir Beſcheid oon 
dem Einen, was Dir bei der Feier, die ich mei: 
ner holden Snaefrid angedeihen laſſe, nicht 
gefällt,” 

„Das will ich Dir recht gern fagen, ent 
gegnete Thorleif. Mir iſt an dieſer Sache nicht 
recht, daß man ein ſo ſchoͤnes, und koͤſtlich ges 
woͤhntes Weib immer auf denſelben Decken, wie 
herrlich und reich dieſe auch ſeyn mögen, unvers 
ändert liegen läßt. Dergleichen geziemt weder 
Deiner Macht, o Harald Schönhaar, noch auch 
dem Liebreize der Schlummernden.“ 

„Da haſt Du ein wahrhaftes Wort ges 
fprochen!” rief der König aus, und gebot als⸗ 
bald, man ſolle andre Decken, und zwar die 
koſtbarſten, die es in der ganzen Burg gebe, 
für Snaefrid's Lager herbeiholen. Die Kriegs⸗ 
leute, ihres Herren Gebot ausrichtend, ſahen 
mißvergnuͤgt drein, vermeinend, nun ſeie ihnen 
um der Todten Willen noch eine neue Laſt aufs 
gebuͤrdet, und gar nicht begreifen koͤnnend, wie 
ſich der weiſe Thorlelf noch um fo Vieles be; 
thoͤrter zeige, als der Koͤnig ſelbſt. Der zaubrks 
ſche Swaſi aber ſtreifte dazumal außerhalb der 
Burg umher, und waͤre das nicht geweſen, ſo 
haͤtte ſich Alles ohne Zweifel viel anders bes 
geben. 
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Denn kaum, daß man bie reichgewürften 
Decken — fie mußten wohl durch Swaſi's Zau⸗ 
ber gefei't geweſen ſeyn — unter der Leiche weg⸗ 
nahm, fo begann auch dieſe ſich gräßlich zu 
braunen, die Züge der Lieblichkeit in die des 
Grimmes und des Entſetzens zu verwandeln, 
und einen Schwefeldunſt auszuhauchen, der an 
die furchtbaren Wohnungen erinnerte, welche 
der Menſch zu allen Zeiten unter den bluͤhenden 
Oberflaͤchen der Erde geahnet hat. Voll ſtum⸗ 
men Erbebens taumelte Harald von der noch 
kaum ſo innig geliebten Huͤlle zuruͤck, und ge⸗ 
berdete ſich, wie einer, der in ſchauerlicher Ver 
wunderung aus tiefen Träumen erwacht, 

Er hatte nichts dawider, daß man auf des 
weiſen Thorleif's Gebot dem entſetzlichen Leich⸗ 
nam alſobald einen großen Scheiterhaufen be⸗ 
reitete, und ihn dorten zur Reinigung der irr⸗ 
diſchen Welt den verzehrenden Flammen uͤbergab. 

Und noch nicht hatten dieſe ihn beruͤhrt, 
noch nicht einmal erwaͤrmt, nur eben erſt erhob 
ſich ihr leuchtender Schein, da begann es ſchon 
unter dem Grauengeſchrei aller Anweſenden bers 
vorzuwimmeln aus den verhexten Todtengliedern, 
ein ganzes Heer von Molchen und Ottern und 
Kroͤten, und Fledermaͤuſen und giftig zuͤngeln⸗ 
den kleinen Drachen. Derweile kam fo eben 
Swaſi ſchaͤumend vor Wuth hereingeſtuͤrmt, 


vielleicht wohl noch hoffend, die Entdeckung ſei⸗ 
nes verderblichen Zaubers zu verhindern. Da 
er aber ſahe, daß Alles ſo weit gediehen war, 
blieb er mit frechem Hohngelaͤchter vor König 
Harald ſtehen, und ſagte: ſeid Ihr denn wirk— 
lich ſo recht von ganzem Herzen in meine Toch⸗ 
ter verliebt geweſen, großmaͤchtiger Herr? Wiſſet 
denn, ſie hat eigentlich in ihrem ganzen Leben 
nicht viel beſſer ausgeſehn, als dorten auf dem 
Scheiterhaufen der todte Leib. Ein zaubriſcher 
Dunſt hat Euch bethoͤrt, und umfangen habt 
Ihr in Sngefrid nie etwas anders als die Miß⸗ 
geſtalt und den liebloſen Hohn.“ 

Da ergrimmte König Schoͤnhaar fo gewal⸗ 
tig, daß er eine Streitaxt aus des zunäaͤchſtſte⸗ 
henden Kriegsmannes Haͤnden riß, und ſie hoch 
uͤber das Haupt ſchwang, um ſie gegen Swaſt 
abzuſchleudern. Dieſer aber lachte nur noch 
mehr, und ſagte: nun biſt Du mir gar in eine 
Buße von ſo viel Gold verfallen, als ich zu 
tragen vermag. Denn ſolches gelobteſt Du mir 
damals auch, falls Du jemals, mich kennend, 
eine toͤdtliche Waffe gegen mich ſchwaͤngeſt.“ 

„Nun gut, entgegnete Harald; das iſt 
denn aber auch das Letzte, was ich Dir gelobt 
habe; nicht wahr?” — Sdaſi nickte lachend 
mit dem Kopfe, und ſagte: ich ſehe mich nur 
bloß nach Deinen Schatzmeiſtern um.“ 
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»Da winkte König Schoͤnhaar, und man 
belud den Ruͤcken des zaubriſchen Bergfinn mit 
einer ungeheuern Menge von Gold, indem er 
immer fortfuhr zu rufen: nur mehr, Kinder, 
nur mehr des Zeuges mir her! Ich koͤnnte 
fein wohl noch einmal fo viel ganz ohne Ber 
ſchwerde tragen. 

Endlich ſchien es denn doch genug geworden 
zu ſeyn, und er wankte, luſtig in ſich hinein 
lachend, nach dem Thor. Da kam urplöglich 
all' das Zaubergewuͤrme aus dem Leichname 
der verhexten Magd fletſchend und pfelfend 
und ziſchend hinter dem alten Goldtraͤger her, 
und ſchreiend lief er von dannen, das graͤßliche 
Heer immer ihm nach, bis er endlich alle ſein 
Gold vor Angſt in eine grundloſe Felſenkluft 
ſchmiß, und darauf, von feinen graufig hetzen⸗ 
den Jaͤgern verfolgt, ſammt ihnen an der hoͤch⸗ 
ſten, unwirthbarſten Stelle des Gebirges vers 
ſchwand. Man hat nicht erfahren, was weiter 
aus ihm geworden iſt. 

Koͤnig Harald Schoͤnhaar aber hatte von 
dem Allen gar nichts wahrgenommen. Er ſahe 
nur immer laͤchelnden Antlitzes in die Flammen 
des Scheiterhaufens, und als deren letzte Strah⸗ 
len verloderten, ſagte er: nun ſteht Gyda's 
Antlitz wieder hell und freundlich am Himmel, 


und ich weiß, wo ich einzig zu fischen habe, 
was mein ganzes Herz erfreut. 

Er hat von der Zeit an in vermehrtem 
Gluͤck und Ruhm uͤber ſeine Lande geherrſcht, 
und nichts hat ihn fortan den. Strahlen feines 
beſeeligenden Geſtirn's entfremdet. 


— 126 — 


Das 


warnende Geſpenſt. 


Ein deutſcher Graf, der mehrere Jahre in dem 
preußiſchen Heere mit Auszeichnung gedient hat⸗ 
te, ſah ſich nach dem eben geſchloſſenen Frieden 
veranlaßt, feinen Abſchied zu nehmen, da ihn 
ſowohl eigene Neigung als auch aͤußere Gruͤn⸗ 
de zur Bewirthſchaftung großer Guͤter beriefen, 
die ihm durch den Tod ſeiner Mutter fruͤhzeitig 
zugefallen waren, aber ſeitdem während feiner 
Minderfaͤhrigkeit zufolge der Einrichtung der 
Verſtorbenen von ſeinem Vater verwaltet wur⸗ 
den, dem fie auch verbleiben ſollten, im Fall 
der Sohn ohne Kinder fruͤher ſtuͤrbe. Dieſer 
hatte als Kind nur ſelten, und nie ohne Scheu, 
ſeit der Mutter Tode aber gar nicht den Vater 
geſehn, und konnte den ihm ſtets unfreundlichen 
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und gegen die Mutter oft grauſam harten Mann 
um ſo weniger lieben, als alle Gluth ſeines 
Herzens nur jener zugewandt war, die er mit 
unendlichem Schmerz endlich als ein Opfer viel⸗ 
jaͤhriger Duldung hatte erliegen ſehn. Nach— 
dem er noch einige Wochen vergnügt unter ſei— 
nen geweſenen Kammeraden zugebracht, und 
halb und halb verfprochen hatte, nicht für im: 
mer das Regiment zu verlaſſen, reiſte er ab, 
von tauſend Wuͤnſchen ſeiner Freunde, die ihn 
ungern ſcheiden ſahn, begleitet, und nahm ſeine 
Richtung gradezu auf ein altes Schloß, das 
ihm gehoͤrte, um dort mit ſeinem Vater, der 
es bewohnte, zu der bevorſtehenden Veraͤnde⸗ 
rung das Noͤthige abzureden. Ungern näherte 
er ſich der vaͤterlichen Wohnung, und ein Abs 
mahnendes Gefühl hätte ihn faſt beredet umzu⸗ 
kehren, wenn nicht die Ueberzeugung der Noth⸗ 
wendigkeit, doch einmal dieſe Zuſammenkunft 
halten zu muͤſſen, ihn gleichwohl in der Forte 
ſetzung feiner Reiſe beſtaͤrkt hatte. Der Vater 
hatte ſich wieder vermählt, und mit der zweiten 
Frau mehrere Kinder gezeugt; dem Sohne, wel⸗ 
cher das Andenken feiner geliebten Mutter ſchon 
an ſich durch eine Stiefmutter gekrankt fühlte, 
war dieſe nur noch unangenehmer dadurch, daß 
er wußte, wie noch bei Lebzeiten feiner Mutter 
fie mit dem Vater in getzeimen Verpaͤltniſſen 
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geſtanden und der Verſtorbenen vielen Kummer 
bereitet hatte. Indeß die wenigen Tage uͤber⸗ 
ſtanden, die er ſich dort aufzuhalten dachte, 
und das Geſchaͤft einmal abgemacht, eröffnete 
ſich ihm die lachendſte Ausſicht zu einem unab⸗ 
haͤngigen, wuͤnſchenswerthen Leben, in freier, 
ſelbſtgewaͤhlter Thaͤtigkeit, die er ſtillen Schoͤ⸗ 
pſungen in dem reichen Boden ſeiner Ländereien 
zu widmen dachte. Von dieſen Gedanken ergrif⸗ 
fen, und deſto heiterer mit ihnen beſchaͤftigt, 
je naͤher er ſeinen Guͤtern kam, von denen er 
ſchon Waldungen auf der einen Seite, und im 
Hintergrunde grüne Hügel als die ſeinigen er⸗ 
kannte, verlor er nach und nach jenes unange⸗ 
nehme Gefuͤhl, das ihn begleitet hatte, und uͤber⸗ 
ließ ſich ganz der gluͤcklichen Stimmung, die ihn 
an der Schwelle feines kuͤnftigen Lebenswandels 
empfangen wollte. Und in der That, Gluͤck 
wuͤnſchen kann ſich der, welchem wie ihm der 
Sinn zu dem ſchoͤnen Beruf geworden, die Bil⸗ 
dung der Erde in ihrem unmittelbaren Anbau 
zu foͤrdern, und auch in dieſe ernſten und drin⸗ 
gendſten Beduͤrfniſſe des Lebens Kunſt und hoͤ⸗ 
here Kenntniſſe einzufuͤhren, fuͤr die erſt, nach⸗ 
dem jene beſorgt worden, das wachſende Men⸗ 
ſchengeſchlecht Muße finden konnte. Die Natur 
iſt dankbar gegen jede ihr gewidmete Neigung, 
und nur dem beſchraͤnkten Sinn, der weder 

Warm 


warm an ihr hänge, noch fie vielfeitig umfaßt, 
kann fie in Regen und Dürre, in Mißwachs 
und Hagelſchlag zu zuͤrnen ſcheinen: den rechten 
Landmann, der reichlich was er mit den Seini⸗ 
gen bedarf vorzubereiten verſteht, wird ſie nie 
zu Grunde richten, und die Noth hat kaum 
noch ein Recht an ſeinem Geſchaͤft. Es iſt in 
ſelnen Gedanken keine kleinliche Zerſtuͤckelung, 
ſondern er umfaßt ſtets einen groͤßern Zeitraum, 
uͤber die Gegenwart hinweg, und lebt nach dem 
Maßſtabe der Erde im Frühling den Morgen, 
und im Herbſte den Abend feines großen Ar— 
beitstages. Unter ſolchen Betrachtungen war er 
mit einbrechender Nacht auf dem Schloſſe ange⸗ 
kommen, und hatte ſich beim Hereintreten eines 
Schauders nicht erwehren gekonnt. Der Vater, 
dem er ſeine Ankunft ſchriftlich vorgemeldet hat— 
te, war abweſend, wurde aber ſtuͤndlich erwar— 
tet. Unterdeß beſuchte der Neuangekommene 
den Garten und das nahgelegene Feld, weil er 
ſeine Stiefmutter jetzt nicht ſehn mochte. Spaͤt, 
wie es laͤngſt ganz dunkel war, meldete man 
ihm des Vaters Zuruͤckkunft, er ging hinauf, 
und fand einen froſtigen Empfang. Bei Tiſche 
war es einſilbig und unheimlich, gleich nach dem 
Abendeſſen wuͤnſchte man ſich gute Nacht, und 
ging auseinander. Ein Bedienter des Hauſes 
leuchtete ihm nach feinem Zimmer, wo er in 
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kurzer Weile, von der Reife ermuͤdet, unter un: 
angenehmen Bildern, die ihm der Anblick der 
fremden und ihm doch fo nahen Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft erweckt hatte, einen unfreundlichen Schlaf 
fand. Es mochte ungefaͤhr ein Uhr ſeyn, als er 
aus tiefen Traͤumen erwachte. Ein kleiner Hund, 
der ihm ſehr lieb war, und ihn auch auf dieſer 
Reiſe begleitet hatte, ſprang aͤngſtlich an dem 
Bette herauf, und mit kaͤglichem Winſeln ſchien 
er ſeinem Herrn etwas anzeigen zu wollen. Die⸗ 
ſer richtete ſich auf, und nachdem er den Hund 
auf das Bette genommen und geſtreichelt, ohne 
daß der aufhoͤrte furchtſam zuſammenzukriechen 
und leiſe zu winſeln, gab er genauer auf ihn 
Acht, und bemerkte bei dem durch die Baͤume 
fallenden Mondlicht, daß die Augen des Hundes 
immer nach der einen Ecke des Zimmers gerich⸗ 
tet blieben; er blickte hin, um zu erfahren, was 
wohl den Hund ſchrecken koͤnne: aber entſetzlich! 
das Blut ſtarrte ihm in den Adern, und die 
Haare ſtraͤubten ſich ihm empor, er ſah eine 
neblichte Geſtalt, die ſeiner verſtorbenen Mutter 
in allen Zuͤgen aͤhnlich war, und zuſammenge⸗ 
druͤckt in dem Winkel unter einem ſchweren 
Kummer und banger Beſorgniß zu erliegen 
ſchien. Sie blickte ihn traurig an, und dann 
mit hoͤrbarem Seufzen nach der Thuͤre, indem 
ſie die Arme jammernd und warnend erhob. 
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Der Graf war außer ſich, und nicht im Stande, 
das Geſpenſt anzureden, ſeine Bruſt hielt den 
Athem gepreßt zuruͤck. Draußen hoͤrte er ſchwe⸗ 
re Tritte auf und nieder gehn, dann dicht vor 
ſeiner Thuͤre innehalten, als zweifelte man, ob 
man hineingehn ſolle oder nicht. Dieſes dauerte 
abwechſelnd eine geraume Weile, und verwirrte 
ſeinen betaͤubten Sinn noch mehr, es war ihm 
weder zu ſchreien moͤglich, noch eine Hand zu 
ruͤhren. Nach und nach ſuchte er ſich wieder zu 
faſſen, und als er aufs neue in den Winkel 
blickte, war die Erſcheinung nicht mehr zu ſehn, 
aber das auf und abgehn draußen, und das 
zweifelhafte innehalten vor der Thuͤre dauerte 
um fo deutlicher fort. Da faßte er plotzlich 
Muth, ſprang auf, ergriff ſeinen Degen, und 
riß mit den Worten: „Was wollt ihr?“ die 
Thuͤre auf. Sehen konnte er nichts auf dem 
dunkeln Vorplatze, aber er hörte etwas in fel- 
ner Naͤhe fallen, und jemand fliehend die Trep— 
pe hinabſpringen. Als er nachſuchte, hob er ein 
großes Meſſer auf, das er zu ſich ſteckte, und 
ging in ſein Zimmer zuruͤck, wo er den uͤbrigen 
Theil der Nacht in tauſend qualvollen Gedanken 
durchwachte. Am frühen Morgen, als der Be: 
diente mit dem Fruͤhſtuͤck kam, fragte er dieſen, 
was denn diefe Nacht für Unruhe im Haufe ge: 
weſen ſei? — So find Sie auch davon wach 
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geworden? verſetzte der alte Jager, ich dachte 
ſchou, es wären Diebe, und wollte Lärm ma⸗ 
chen, aber aks ich ſah, daß es der gnaͤdige Herr 
war, der, wahrſcheinlich weil er nicht ſchlafen 
konnte, im Hauſe herumging, blieb ich ruhig 
im Bette liegen, und ſchlief wieder ein. — 
Als der Jaͤger fort war, zog er das Meſſer 
aus der Taſche, und fand ſeines Vaters Na⸗ 
menszug darauf; ein eiskalter Schauder uͤber⸗ 
lief ihn. Er beſtellte ſogleich Pferde. Der 
Hund war beim erſten Eroͤffnen der Thuͤre hin: 
ausgeſprungen, und weder durch Liebkoſungen 
noch durch Drohungen in das Zimmer zuruͤckzu⸗ 
bringen. Erſt als der Wagen vorfuhr, ſprang 
er wieder freundlich an feinem Herrn hinauf. 
Der Graf reiſte fort, ohne jemanden zu ſpre⸗ 
chen, und kehrte tiefſinnig in die Stadt zuruͤck; 
der fuͤrchterliche Gedanke, daß ihn ſein Vater 
habe ermorden wollen, und ihm der Geiſt ſeiner 
Mutter erſchienen ſei, um ihn zu wecken aus 
dem forglofen Schlaf und zu warnen, verfolgte 
ihn unaufhoͤrlich mit entſetzlicher Pein. Seinen 
Freunden ein Raͤthſel, da er das Greuelvolle 
niemanden entdecken mochte, durch nichts aus 
ſeinem finſtern Nachdenken aufzuſcheuchen, mußte 
er bald der Sorgfalt eines geſchickten Arztes 
uͤbergeben werden, wiewohl auch dieſer nichts 
von ihm uͤber die Urſache ſeines duͤſtern Weſens 


erfahren konnte. Ein graufames Verhaͤngniß 
warf grade den Sinn den unterirrdiſchen Maͤch⸗ 
ten zur Beute, der mit ſo heiterer Ausſicht der 
hellen Tagesſeite der Erde ſich gewidmet hatte. 
Er ſtarb in tiefer Schwermuth nach wenigen 
Monaten, nachdem er vorher noch den plötzli⸗ 
chen Tod ſeines Vaters, und den ſchlechten Zu— 
ſtand des durch denſelben verwalteten Vermoͤ— 
gens erfahren hatte. Unter feinen nachgelaſſe— 
nen Papieren fand man dieſe Geſchichte aufge⸗ 
zeichnet, mit den naͤmlichen Umſtaͤnden, wie ſie 
hier erzaͤhlt worden. 


K. A. Varnhagen von Enſe. 
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Eine 


altitaliaͤniſche Geſchichte. 


& 

In der beruͤhmten Handelsſtadt Raguſa lebte 
vor vielen Jahren ein junger Ritter, Theodoſio 
geheiſſen, und von Allen, die ihn kannten, feis 
nes Reichthums, ſeiner edlen Sitten, wie auch 
ſeiner Tapferkeit und bluͤhenden Jugend halber 
geliebt, ausgenommen von der Einzigen, die er 
ſelbſt mehr, als alle obgenannten Vorzuͤge, ja 
mehr als ſein eignes Leben liebte. Dieſe war 
Madonna Malgherita geheiſſen, und führte, ſeit 
Kindesjahren zur Waiſe geworden, in dem 
Schutz ihrer drei edlen und vornehmen Bruͤder 
ein fo angenehmes und forgenfreies Leben, daß 
ſie ſich auf keine Weiſe verheirathen wollte, ob— 
gleich ihre Schönheit und ihr ſittigholdes Weſen 


= 


der Freier gar Viele herbeilockte. Unter ihnen 
war Theodoſio in jeder Hinſicht der Vornehmſte, 
und die Brüder ermahnten ihre Schweſter oft: 
mals, den Werbungen eines fo herrlichen Juͤng— 
lings Gehoͤr zu geben. Aber da Alles bei ihr 
vergebens blieb, und Theodofio für feine zarte 
ſten und ehrfurchtsvollſten Bemühungen welter 
nichts, als ſchnoͤde Worte bekam, gerieth er 
endlich in eine ſtille Verzweiflung, und zuletzt, 
ſich von allen weltlichen Hoffnungen losmachend, 
ergriff er den geiſtlichen Stand; ja, um auf 
keine Weiſe mehr an ſeine vormalige Pracht 
und Freudigkeit erinnert zu werden, ruhte er 
nicht eher, bis er den elenden Poſten eines 
Meßners an einer halbverfallnen Kirche, die 
Raguſa gegenuͤber auf einer kleinen Inſel lag, 
uͤberkam. Dort trieb er nun fein Amt mit al- 
ler Strenge, wohnte in einer kleinen mooſigen 
Huͤtte, und dachte an nichts, als an Gott und 
den Tod. 

Aber in Madonna Malcgherita's Herzen war 
um dieſe Zeit eine große Veränderung vorge— 
gangen. War es, daß ſich in ihr ein Mitleid 
mit dem fo tief von aller Weltlichkelt abwaͤrts 
geſunknen, und einſt fo prächtigen Juͤngling 
entzuͤndet hatte, war's, daß ſie nun erſt den 
ganzen Ernſt ſeiner Liebe gegen ſie verſtand, 
oder that auch vielleicht ein weibliches Verlan— 


gen nach einem ihr unerreichbar gewordnen Gut 
Vieles dazu, — genug, ſie lebte Tag und Nacht 
nur in dem Bilde des ſchoͤnen trauernden Theo⸗ 
doſio, und haͤtte jetzt alle ihre Herrlichkeit mit 
Freuden hingeſchenkt, um an ſeiner Seite auf 
der kleinen Inſel ein unbemerktes, aͤrmliches 
Leben fuͤhren zu duͤrfen. Wenn der ſchwache 
Glockenlaut des Kirchleins über die Flut her⸗ 
uͤberdrang, ſchmiegte er ſich durch Tafelmuſik 
und Tanzmelodien wehmuͤthig in ihre Bruſt 
hinein; zwiſchen den bunten Lichtern in der Fe⸗ 
ſteshalle ſpaͤhte ihr feuchtes Auge durch die Fen⸗ 
ſterſcheiben die eine arme Leuchte aus, welche 
in Theodoſios ferner Zelle brannte. — In ei: 
ner duftig heißen Italiſchen Nacht erkuͤhlte ſich 
Madonna Malgherita in dem Meeresbade, das 
an ihren Garten ſtieß. Die Damen von Ra⸗ 
guſa waren zu felbiger Zelt geübte Schwimme⸗ 
rinnen. Wohlgeſicherte und weitlaͤuftige Bade: 
ſtellen machten es ihnen moͤglich, in leichten 
Schwimmgewaͤndern zlemlich fern hinaus die 
kuͤhlenden Wellen des Meer's zu erproben. 
Auch Malgherita ließ ſich von den leichten Wo⸗ 
gen umhergaukeln, verſuchend, ob ſie es nicht 
vermoͤchten, die ſchmerzliche Gluth aus dem 
holden Buſen hinaus und mit ſich in die unab⸗ 
ſehbare Ferne fortzuſpuͤlen. Aber Theodoſios 
Laͤmplein brannte fern heruͤber durch die Nacht, 
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und ſtreute mehr Funken in Malgheritens Herz, 
als Wellen auf der gruͤnen Flaͤche ſpielten. Mit 
magiſcher Gewalt zog an dem Geiſte der Jung— 
frau das ſtille Licht. — „Der Meeresarm iſt 
gar nicht breit, ich koͤnnt' ihn wohl im Spiele 
uͤberſchwimmen!“ fagte fie halblaut zu ſich ſelbſt, 
und faſt in traͤumeriſcher Unbewußtheit, wie eine 
Nachtwandlerin, war ſie aus dem Bade nach 
dem Ufer zuruͤckgeſchwommen, hatte ihre Schleier 
und weitumhuͤllenden koſtbaren Tuͤcher, die dor— 
ten lagen, in einem Bündel auf das Haupt be: 
feſtigt, und kuͤhn hinaus wogte ſie in die See, 
dem Scheine des Laͤmpchens nach, über die fer⸗ 
nen Wellen hin, die den ungewohnten, leuchten: 
den Gaſt mit ſtaunender Bewunderung zu tra— 
gen ſchienen, als ſchwebe abermals Aphrodite 
auf dem Ruͤcken der Fluth, und das Element 
erkenne ſeine magiſche Herrin an. 

Theodoſio kniete in ſtillem Gebet vor einem 
Heiligenbild, feine Gedanken waren nur halb 
noch in der Welt, — da ſtand urploͤtzlich Mal— 
gherita's Zaubergeſtalt in der Thuͤr, traͤufelnd 
die reichen Locken von dem Silberſtaube der 
Fluth, traͤufelnd die himmliſchen Augen von 
dem Thaue ſehnender Liebe; wie Theodoſio in 
die Höhe fuhr, ſank die Jungfrau ins Knie, 
breitete die Arme nach ihm aus, und ſtammelte 
das Bekenntniß ihrer abgoͤttiſchen Sehnſucht. 


Ach, und die andre Welt ſchwand weit abwärts 
aus Theodoſios Augen, ruͤckgewandt ſtand er 
in's irrdiſche Paradies; er erlag der ſuͤßen Ver⸗ 
ſuchung, und die Lampe, welche vordem nur 
ſeeligen Gebeten geleuchtet hatte, leuchtete nun 
faſt allnaͤchtlich die reizende Schwimmerin zu 
des Geliebten Umarmungen herein. 

Einſtmalen kehrten Raguſiſche Fiſcher bei 
ſchwachem Sternenſchimmer vom hohen Meere 
zuruͤck. Als ſie zwiſchen die Inſel mit dem 
Kirchlein und das feſte Land gelangten, ſagte 
Einer von ihnen: Schau dorten, wie die Wellen 
ſich rauſchend theilen. Laßt uns naͤher hinzu⸗ 
fahren; es ſchwimmt da wohl ein fihöner Fiſch. — 
„Behuͤt', fluͤſterte ein Andrer, ſiehſt Du denn 
nicht, daß es eine Meerfei iſt? Wie die Fluth 
der gewaltigen Herrin dient! Wie die weiſſen 
Gewaͤnder leuchten durch die dunkle Nacht!“ 
Die Fiſcher fuhren in banger Neugier mit vor: 
ſichtig leiſen Ruderſchlaͤgen dem wunderſamen 
Bilde nach das an der Inſel aus den Wellen 
ſtieg, die reichen Schleier und Tuͤcher uͤber das 
Schwimmgewand warf, und auf den Fußſpitzen 
nach Theodoſio's Zelle hinan ſchlich. Dreiſt ge⸗ 
worden durch die Vermuthung, es laure ein 
irrdiſches Geheimniß unter der magiſchen Um⸗ 
huͤllung, ſtiegen auch die Fiſcher an's Land, und 
wagten ſich leiſen Trittes der Wandelnden nach, 


bis der volle Lichtſchimmer durch Theodoſio's 
Fenſterlein auf das Antlitz des Mädchens fiel, 
und die in die Thür Schluͤpfende, als die wun⸗ 
derſchoͤne Malgherita, Raguſa's gefeierteſte Da⸗ 
me, kennbar ward. Von Staunen, Zweifel und 
Neugier gehalten, warteten die Fiſcher am 
Strande, und ſahen gegen Morgen die holde 
Schwimmerin ihre Ruͤckfahrt beginnen, und ſie 
in dem Bezirke des Meerbades, welches an die 
prächtigen Gärten ihrer Brüder ſtieß, ver⸗ 
ſchwinden. 

Drei Naͤchte hindurch ſahen die Fiſcher eben 
dieſe Erſcheinung, und endlich von der Gewiß— 
heit derſelben überzeugt, laſtete ein fo gefaͤhrli⸗ 
ches Geheimniß allzu ſchwer auf ihrem Herzen, 
als daß fie gewagt hätten, es Malgheritens reis 
chen und maͤchtigen Bruͤdern zu verſchweigen. 
Die ritterlichen Juͤnglinge erſtarrten vor dem 
ſchmachvollen Bericht; ihre edelſtolzen Gemuͤther 
wieſen ihn als eine ſchaamloſe Luͤge zuruͤck, um 
ſo mehr, da ſie wußten, wie beharrlich ſtrenge 
ſich Malgherita früher gegen Theodoſio's Mer: 
bungen erzeigt hatte. Wie ſollte ſie nun mit 
Schmach und Gefahr die Minne des armen 
Meßners auffuchen, deſſen fuͤrſtliches Gemahl 
zu werden fie in all' feiner ehemaligen Herrlich: 
keit verſchmaͤht hatte? — Wie aber ſollten auch 
von der andern Seite die Fiſcher in wagehalfi- 


ger Thorheit ihre Haͤupter von ſelbſten der 
Rache drei ſo gewaltiger Herren muthwillig und 
rettungslos Üüberliefern? — Die naͤchſte Nacht 
ſollte durch den Augenſchein dieſe druͤckenden 
Zweifelsgewebe auf einmal loͤſen. Die Bruͤder 
lauerten am Strande der Inſel; ſie ſahen die 
holde Bethörte heran ſchwimmen, ſahen, wie ſie 
in Theodoſio's Hüttlein verſchwand, und ſich 
gegen Morgen unter ſuͤßem Liebesgefluͤſter aus 
ſeinen Armen wand, und wieder in die Wogen 
tauchend nach dem Badegehaͤge zuruͤck fluthete. — 
Im tiefen Schweigen betraten die ungluͤcklichen 
Brüder ihren Pallaſt, tiefes Schweigen ſenkten 
ſie mit ſchweren Goldes Belaſtung uͤber die 
Fiſcher, tiefes Schweigen ſollte in der naͤchſt⸗ 
kommenden Nacht Malgheritas Leben und ihre 
Schande auf immer von der Erde vertilgen. 
Die Sterne begannen heraufzuziehn, Theo: 
doſio blickte ſehnend nach ihnen empor, und be⸗ 
reitete ſchon fein Laͤmplein, um es in der tiefer 
ſchattenden Finſterniß als ſuͤßen Leitſtern der 
Klebe leuchten zu laſſen; da trat bereits ein Gaſt 
unter ſein Huͤttendach, aber nicht der erhoffte, 
ſondern Malgherita's juͤngſter Bruder, bleich 
und verſtoͤrt. Ein unglüuͤcklicher Zweikampf, ſagte 
er, den er nach raſcher Juͤnglingsweiſe öffent: 
lich und blutig ausgefochten, ſetze ihn der Rache 
des Staates aus; Theodoſio moͤge ihn um der 


ehemaligen Bekanntſchaft und gegenſeitigen Huld 
willen dieſe Nacht uͤber verbergen; mit anbre⸗ 
chendem Tage wolle er alsdann auf einem Fahr: 
zeuge, welches ihm dle Bruͤder an der Inſel 
andre Seite befoͤrdern wuͤrden, nach Venedig 
hinuͤber. Theodoſio nahm den Bruder der Ge— 
liebten mit forglofer Innigkeit auf, und als die⸗ 
fer ihn bat, die Lampe nicht anzuzuͤnden, da: 
mit man dieſes Huͤttleins in der Nacht gar nicht 
gedenke, gewaͤhrte ihm Theodoſio ſeinen Wunſch 
mit Freuden, uͤberzeugt, daß Malgheriten das 
Ausbleiben der Leuchte von der heut' ſo bedroh⸗ 
lichen Wellenfahrt zuruͤckhalten werde. 

Ach, Malgheriten blieb die Leuchte nicht aus! 
Die andern beiden Bruͤder ſtanden unfern von 
Theodoſio's Huͤtte, und ließen ein Lichtlein durch 
die Nacht hinſchimmern, dem ſich die Liebende 
froͤhich vertraute, nicht ahnend, daß ſich der 
raͤchende Grimm in den Strahl ihrer ſuͤßen 
Minne verkleide, Und wie fie nun naͤher und 
näher ſchwamm, traten die Bruͤder ganz lang⸗ 
ſam mit der Leuchte in elnen Nachen, und 
wandten ihn ſchweigend vom Ufer ab, ohne daß 
Malgherita in der nun ganz ſchwarzumhuͤllenden 
Nacht etwas andres ſah, als ihres Lichtleins 
Hoffnungsſtern, und daher deſſen Bewegung 
nicht wahrnehmen konnte. Leiſe, leiſe ſchifften 
die Bruͤder mit der Leuchte auf das hohe Meer 


hinaus, und dle arme Getaͤuſchte ſchwamm im⸗ 
mer dem lockenden Strahle nach. — Einmal 
hörten die Brüder fie ſeufzen: o es iſt ja Heute 
ſo weit, ſo gar weit! Wie iſt denn das?“ — 
Und ſchon wollten ſie ſich ihrer erbarmen, aber 
die Ungluͤckliche rief in ihrer beginnenden Noth 
nach Theodoſio, und die Herzen der belden Rit⸗ 
ter wurden vor dem Gefühl der beleldigten 
Ehre wieder zu” Stein. Aengſtlicher ſeufzte 
Malgherita, aber es ging ihr wie dem Schwan; 
ihre Todesklagen wurden zu lieblichem Getoͤne, 
und wie nun endlich fern auf der Waſſerwuͤſte 
die Bruͤder das Licht verloͤſchten, und ſo das 
Gewölk der Nacht als Trauermantel uͤber ihre 
verfehmte Schweſter breiteten, da ſang ſie leiſe: 

O weh! Verliſcht mein füßes Licht? 

O Braut, die Lampen loͤſchen, 

Der Braͤut'gam kommt; — gur Nacht! 

Und die Fluthen wogten ſchweigend uͤber 

ihrem Haupte dahin, und ſchweigend kehrten die 
finſtern Bruͤder heim, die von dem Meere, der 
von Theodoſio's Huͤtte, ohne je wieder ein 
Wort von dieſer Begebenheit zu reden. In 
ſeiner jetzigen Aermlichkeit war ihnen der Meß⸗ 
ner zu gering zur Rache, und ſo geſchah weiter 
nichts, als daß der aͤlteſte Bruder Malgheri⸗ 
tens Namen aus dem Stammbaͤume ſtrich, 
und die Haͤupter der umherſtehenden Ahnenbil⸗ 
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der verhuͤllte, bis die letzte Spur der ungluͤck⸗ 
lichen vier Sylben von Pergamente gewichen 
war. 

Theodoſio wartete die folgende Nacht verge— 
bens auf ſeine holde Minne; vergebens leuchtete 
das treue Laͤmpchen durch die Finſternit; fein 
falſcher Genoß hatte ihm die ſuͤßen Strahlen 
geloͤſcht, die es ſonſten heranzog. Der Morgen 
kam, und Malgherita nicht. Da ging verza— 
gend Theodoſio an das Ufer des Meeres hinab, 
und ſiehe, die Wellen, dennoch der holden Her: 
rin dienſtbar, trugen ihren Leichnam dahin, wo 
ihres Lebens Leben war. Vor Theodoſios Fuͤßen 
rollte eine linde Woge den Holden Leib auf die 
Graͤſer des Ufers hin. 

Laßt mich den Jammer des Liebenden ver— 
ſchweigen, aber das laßt mich ſagen, daß endlich 
die Gnade, welche ihm einſtens aus der ſeeligen 
Welt heruͤbergeleuchtet hatte, in ſeinem Herzen 
wieder aufging, und die boͤſen Gedanken des 
Selbſtmordes vertreibend, Malgheritens See— 
lenheil und fein eignes als das Foftbare Ziel, 
wonach fein aͤuſſerlich verarmtes Leben zu rin: 
gen habe, ihm vor die Augen ſtellte. Das war 
nun fein Liebeslaͤmplein geworden, und fein 
Hoffnungsſtern, dem er nachſchwamm durch die 
Nacht der Welt, ohne, wie die arme Malghe— 
rita, durch ein falſches Todeslicht in den Ab: 
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grund verlockt zu werden. Er begrub den theu: 
ern Leib in geweihete Erde, und begann dle 
ſtrengſte Buſſe fuͤr den holden Geiſt, der in ſo 
heiſſer, unerfuͤllter Sehnſucht und weltlicher 
Liebesgluth von dannen geſchieden war. Gott 
friſtete ihm fein Leben lange zu dem ſchmerz⸗ 
lichen Geſchaͤfft, und erſt in hohem Greiſenalter 
ſoll er getraͤumt haben, Malgherita fliege aus 
einem neblich finſtern Walde weißerglaͤnzend nach 
einer blumigen Hoͤhe hinauf, und laͤchle ihm 
dankend zu, und winke ihn ſich nach. Bald 
darauf iſt er in Fried' und Seeligkeit entſchlafen. 


Herku⸗ 
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Berkules Torelli. 
Eine Erzählung. 


Uater den edlen Juͤnglingen von Mantua, die 
in der Uebung ritterlicher Waffen ihre Luſt und 
ihren Ruhm ſuchten, erreichte keiner den Her: 
kules Torelli an Staͤrke und Geſchicklichkelt des 
Leibes, an kuͤhner Tapferkeit, an feſter Treue 
und Adel der Geſinnung; daher ſie alle in Feh— 
den und Gefahren ſeine Freundſchaft und Huͤlfe 
als die ſicherſte Stuͤtze zu erlangen eifrig be— 
muͤht waren. Mantua war aber damals wie 
ganz Italien in ſeinem Innern zerriſſen durch 
Zwietracht und Spaltung, und jede Parthek 
vertheidigte ihr Recht oder ihren Willen mit 
dem Schwerdt in der Hand. Da begab es ſich, 
als Herkules einſtmals in der Nacht mit einigen 
Freunden in den Straßen der Stadt umher— 
wandelte, daß ſie von einem Haufen bewaffneter 
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Maͤnner ploͤtzlich angegriffen und heftig bedraͤngt 
wurden. Er aber wehrte ſich tapfer, erlegte 
viele der Feinde, und ſtieß ſogar ihren Anfuͤhrer 
nleder, der ein vornehmer und maͤchtiger Man⸗ 
tuaner war; da indeſſen auch ſeine Freunde 
thells getoͤdtet, oder verwundet, theils entflohen 
waren, fo ward er genoͤthigt der Uebermacht der 
Gegner zu weichen, rettete ſich durch ein Haus 
und verbarg ſich eine Zeit lang. Die Familie 
des Getöͤdteten brachte hierauf ein Urtheil gegen 
ihn zu Wege, wodurch er auf zehn Jahre aus 
dem Gebiet von Mantua verbannt ward. Er 
verließ fein Vaterland; allein der Ruhm feiner 
Tapferkeit und Kraft, der vor ihm herging, er⸗ 
warb ihm bald eine ſichere Zuflucht und einen 
ehrenvollen Platz. Malateſta von Rimini, der 
wie alle uͤbrigen Machthaber Italiens in ewiger 
Fehde mit ſeinen Nachbarn lebte, nahm ihn um 
ſo freudiger auf, da er gerade damals in einem 
gefährlichen Kriege mit Peter von Ferrara be— 
griffen war, und bald ſogar zog er ihn allen 
ſeinen uͤbrigen Hauptleuten und Waffengefaͤhr⸗ 
ten vor, denn es fehlte nicht an häufigen Pro⸗ 
ben feiner überlegenen Waffenkunſt und unwan⸗ 
delbaren Treue. Daruͤber wurden die uͤbrigen 
Kriegsleute neidiſch und haßten den Herkules, 
vor allen aber ein gewiſſer Malgagna, der vor 
ihm Malateſtas vorzuͤgliche Gunſt beſeſſen hatte, 


und nun beglerig und heimlich auf eine Gele 
genheit lauerte, feinen gluͤcklichen Nebenbuhler 
zu ſtuͤrzen. Da er ihn auf allen Wegen beſchlich 
und beobachtete, fo bemerkte er bald, daß To⸗ 
relli die Gewohnheit hatte, wenn er allein war, 
ſehr heftig, obgleich nicht laut, mit ſich ſelbſt 
zu reden, und zu den Worten, die er ſich dach: 
te, mit feinen Armen die paſſenden gleich leiden: 
ſchaftlichen Bewegungen zu machen. Auf dieſe 
Bemerkung gruͤndete er den Plan zu ſeines 
Feindes Sturz. Bekannt mit Malateſtas une 
uͤberwindlichem Hang zur Eiferſucht, ſuchte er 
ihm den Verdacht einzufloͤßen, als habe Herku— 
les eine heftige Neigung zu Viktoria, feiner Ger 
mahlin, nicht verbergen koͤnnen, und daß auch 
ſie die Bewerbung des ſchoͤnen jungen Helden 
nicht unguͤnſtig aufnehme. Malateſta ergrimmte 
heftig bei dieſen Reden, nannte den Malgagna 
einen tuͤckiſchen Verlaͤumder und befahl ihm bei 
feiner Ungnade und ſchwerer Strafe ſeine ſchaͤnd⸗ 
lichen Behauptungen durch Beweiſe zu erhaͤrten, 
aber dennoch ſaß der Pfeil des Verdachts in 
feinem Herzen feſt und ſchmerzte ihn um fo ties 
fer, da Malgagna ſich erbot, die Proben ſeiner 
Ausſage binnen wenigen Tagen zu liefern. In 
dieſer Unruhe beſchloß Malateſta zuerſt ſeine 
Frau zu beobachten und zu prüfen, Sorgfaͤltig 
durchlief er in feiner Erinnerung alle die Sce⸗ 
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nen wo er fie dem ſchoͤnen Juͤngling gegenuͤber 
geſehen hatte, und er glaubte ſich nicht verheh⸗ 
len zu koͤnnen, daß in ihrem Betragen deutliche 
Spuren einer erglimmenden Liebe zu ihm lägen. 
Auch betrog er ſich hierin nicht, denn wirklich 
hatte Viktoria ſchon bei dem erſten Erſcheinen 
Torellls eine gluͤhonde Leidenſchaft für ihn ge: 
faßt, die ſie wie alle ihre Neigungen eben ſo ſchwer 
zu beherrſchen als zu verbergen vermochte. Deut⸗ 
lich genug wuͤrden jedem andern ihre Blicke und 
Worte geſprochen haben, nur an dem unbefang⸗ 
nen reinen Torelli ging alles unbemerkt und un: 
beachtet vorüber, Malateſta, der nun ihre leiſe⸗ 
ſten Aeußerungen belauſchte, der oft abſichtlich 
ſeine Rede zu ihr auf Herkules lenkte, und ſie 
mit dieſem zuſammenfuͤhrte, erkannte leicht was 
in dem Herzen ſeiner Frau ſich regte; nur an 
dem Gegenſtande ihrer Liebe bemerkte er nichts 
was Malgagnas Behauptungen zu beſtaͤtigen 
ſchien; aber freilich, einmal der Eiferſucht hin⸗ 
gegeben, war er nur allzugeneigt, Torellis Ber 
nehmen fuͤr beſonnene Verſtellung zu halten. 
Dennoch beſchloß er, keinen Schritt zu thun, 
bevor Malgagna den Beweis, den er verfproe 
chen hatte, gefuͤhrt haben werde. Einſt ſaß Ma⸗ 
lateſta mit fetnen Hauptleuten an der Abendta⸗ 
fel; das Betragen ſeiner Frau, in dem er ſo 
manche Beſtaͤtigung ſeines Verdachts zu finden 
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glaubte, hatte ſeinen heftigen Sinn aufgeregt, 
und der haͤufige Wein mit dem er ſeine Gluth 
zu kuͤhlen dachte, hatte ſie noch hoͤher entflammt; 
ſeine Unruhe vermehrte ſich, als er zuerſt ſeine 
Frau, unter dem Vorwande einer Unpaͤßlichkeit, 
und bald darauf auch Torelli ſich ſtill entfernen 
ſah. Schon hatte die Eiferſucht ſein ganzes 
Innre in Flammen geſetzt, als Malgagna, der, 
ihm unbemerkt, eine Weile ſchon hinter ſeinem 
Seſſel geſtanden hatte, in ſein Ohr fluͤſterte: 
jetzt Malateſta magſt du dich uͤberzeugen, daß 
es wahr ſei, was ich von Torelli behauptete; 
willſt du, fo folge mir auf mein Zimmer. Still⸗ 
ſchweigend erhob ſich Malateſta und folgte dem 
Verlaͤumder in feine Wohnung. Dieſe lag in 
einem Seitenfluͤgel des Pallaſtes nach dem Gar— 
ten zu gerichtet, ſo daß man von ihren Fenſtern 
aus ſowohl dieſen als das Mittelgebaͤude des 
Schloſſes deutlich uͤberſehen konnte: denn alles 
war hell erleuchtet von den Strahlen des Mon⸗ 
des. Malateſta ſah auf dem Balkon ſeine Ge— 
mahlin; ihre Arme waren auf das Gitter ge— 
ſtuͤtzt, und ihre verlangenden Blicke hinabgerich⸗ 
tet auf die Allee, die unter dem Balkon von 
der Terraſſe aus in den Garten hineinfuͤhrte. 
Jetzt hieß ihn Malgagna ſein Auge auf die Al— 
lee richten, und er bemerkte Torelli, der mit 
raſchem Schritte auf das Schloß zuging. Je 


näher der Juͤngling dem Balkon kam, je hefti⸗ 
ger wurden ſeine Bewegungen, und als er dem 
Schloſſe nahe war, ſtand er ſtill; ſein Blick war 
bald aufwärts gerichtet, wie es ſchien, auf den 
Balkon, bald abwaͤrts auf den Boden geheftet; 
ſeine Hand bewegte ſich bald zum Herzen, als 
ſolle ſie deſſen heftige Bewegung hemmen, bald 
empor zum Haupte, als um die heftige Gluth 
darin zu kuͤhlen; und ſeine Lippen bewegten ſich 
ſchnell, wie wenn feurige Worte der Liebe mit 
Gewalt daraus hervorſtroͤmten. Viktoria aber, 
nachdem fie eine Bewegung mit der Hand ge: 
macht, die Malateſta in eiferfüchtiger Blindheit 
fuͤr einen Wink der Liebe nahm, ging hinein in 
das Zimmer. Jetzt war jeder Zweifel vernichtet 
in ſeinem verletzten Gemuͤth, ſein Auge blieb 
ſtarr hingewandt auf den Schauplatz ſeiner 
Schmach; er ſah wie Torelli hineinging in das 
Schloß, um, wie er glaubte, die Vernichtung 
ſeiner Ehre zu vollenden. Gluͤhender Rachedurſt 
bemaͤchtigte ſich ſeiner Seele, aber die Anſtalten 
um ihn zu loͤſchen, traf er mit einer grimmigen 
Beſonnenheit. Malgagna mußte einige von 
Malateſtas tapferſten und zuverläffigften Kriegs⸗ 
leuten herbeirufen und mit dieſen das Thor des 
Pallaſts beſetzt halten, in das Torelli ſo eben 
hinein gegangen war. Darauf befahl Malateſta, 
auf ein Zeichen das er mit einer Glocke ihnen 


— 151 — 


geben wolle, ſollten ſie hinaufkommen und To⸗ 
relli ermorden: deswegen aber nahm er die Bes 
waffneten nicht mit hinauf nach ſelner Gemah—⸗ 
lin Schlafzimmer, theils daß ſie nicht Zeugen 
ſeines Schimpfes ſeyn, theils auch daß Torelli 
falls er noch nicht dort wäre, durch das Ges 
raͤuſch der Männer nicht abgeſchreckt und ges 
warnt werden moͤchte. Als Malateſta das Zim— 
mer betrat, erſtaunte er, niemand darin zu ers 
blicken, als ſeine Gemahlin, die in ſuͤßem 
Schlummer auf das Bett gegoſſen dalag. Mit 
Wehmuth betrachtete er die weiche ſuͤße Geſtalt, 
deren reine Formen die Ruhe in ſanften Wels 
lenlinien in einander uͤbergehen ließ, und deren 
zarte Farben durch die Erguickung des Schlum— 
mers und den Zauber des Mondlichts zu einem 
magiſchen Glanze erhoͤht waren. Aber heftiger 
noch entbrannte ſein Schmerz und ſeine Wuth, 
als er bedachte, daß dieſe hohe Schoͤnheit nicht 
fuͤr ihn allein mehr bluͤhe, daß ein anderer im 
Begriff geweſen ſey, dieſen Tempel feines Gluͤk— 
kes zu entweihen, oder vielleicht es ſchon gethan 
habe. Jetzt wich die Kraft, mit der er feinen 
Zorn in ſich gefeſſelt hielt; oͤffne dieſe Augen, 
rief er laut, meineidige Buhlerin, denn mit nich⸗ 
ten taͤuſcht mich dein Schlaf. Ich weiß, wen 
du erwarteſt, und er wird kommen, doch fo 
wird er kommen, daß du dein Rufen verwuͤn⸗ 


ſchen wirft: dann magſt du deine Augen fättigen 
an ſeinem kalten Leichnam. — Viktoria er⸗ 
wachte; ihr Gemahl ſtand zuͤrnend und drohend 
vor ihrem Bett, wie ein Geſpenſt: in der Hand 
einen blinkenden Dolch, in den Augen Flammen 
der Mordluſt. Da ſchloſſen ſich ihre Augen aufs 
neue, Blaͤſſe floß über Wangen und Lippen, und 
Kälte durch die ſtarren Glieder. Malateſta em⸗ 
pfand ein leiſes Gefuͤhl von Mitleid, da hoͤrte 
er an die Thuͤr des Gemachs pochen. Sein 
Grimm erwachte: wer pocht? rief er mit ſtocken⸗ 
der Zunge, und da er die Antwort „Torelli“ 
hörte, ſprach er: „ich Öffne” und gab ſogleich 
das Zeichen mit der Glocke. — Leife Torelli, 
ſagte er, aus der Thuͤr tretend und ſie hinter 
ſich ſchließend, daß du Viktorien nicht weckeſt. — 
Herr, erwiederte Torelli, ſei auf deiner Hut 
und bleib gerüftet, ich glaube Waffengeraͤuſch 
zu hören im Garten: wie leicht mag Peter von 
Ferrara, der immer neue Anſchlaͤge ſchmiedet, 
einen Ueberfall verſuchen; du weißt, wir wurden 
neulich ſchon gewarnt: befiehlſt du, ſo will ich 
unſere Leute verſammeln, und einige durch den 
Park auf Kundſchaft ſenden. — Malateſta, 
der anfangs meinte, das Geraͤuſch, das Torelli 
gehört hatte, komme von den Leuten her, die er 
ſelbſt an das Thor geſtellt hatte, war dennoch 
in der hoͤchſten Unruhe, daß dieſe auf das ge⸗ 
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gebne Zeichen nicht Berbeieilten — Nein bleib 
noch, ſprach er, und laß uns gemeinſchaftlich 
erſt ſehen, was es geben mag. — Beide gingen 
nun die Stufen hinab, aber kaum konnten ſie 
das Thor ſehen, als ſie vor demſelben Malgagna 
erblickten, der mit ſeinen Leuten ſich muͤhſam ge⸗ 
gen eine weit uͤberlegene Menge vertheidigte, 
und ihr das Eindringen in den Pallaſt zu ver: 
wehren ſuchte. Bei dieſem Anblick verlor Ma: 
lateſta, deſſen Tapferkeit leicht in unzaͤhmbare 
Wuth uͤberging, ſeine ganze Beſonnenheit. Mit 
gezogenem Schwerdt ſtuͤrzte er in den dichten 
Haufen der Feinde, die zwar etwas zuruͤckwichen 
vor ſeinem Andringen, aber keinesweges ſich zur 
Flucht wandten. — Nicht ſo Torelli. Wenn 
hier noch Rettung moͤglich iſt, ſo dachte er bei 
ſich ſelbſt, ſo wird es nicht durch einen Mann, 
nicht durch mich allein ſeyn. Nur durch aller 
unſrer Krieger Macht mag Malateſta gerettet 
und Peters Schaaren zurüdgetrieben werden. 
Er eilte die Stiegen wieder hinauf, und durch 
die innern Gaͤnge des Pallaſts zu feinen Waf— 
fengenoſſen. Schnell weckte und verſammelte er 
alles, was die Waffen tragen konnte, und bald 
hatte ſeine raſche und uͤberlegte Thaͤtigkeit einen 
maͤchtigen Haufen zu ihm hingezogen, den er 
theilte, um mit der einen Hälfte ſelbſt die eins 
dringenden Ferrareſen vom Garten aus anzu⸗ 


greifen, die andere Ihren durch das Innere des 
Schloſſes auf der Treppe entgegen zu ſenden. 
Jetzt eilte er mit feinem Haufen von dem Fluͤ⸗ 
gel des Pallaſtes auf das Hauptthor zu. Die 
Feinde hatten es ſchon erſtuͤrmt und waren hin⸗ 
eingedrungen; doch waren ſie unvorſichtig genug 
geweſen, die Pforten nicht hinter ſich zu ſchlie⸗ 
ßen und zu beſetzen. Auf der Schwelle lag 
Malgagna bewuſtlos und blutend. Armer 
Kriegskammerad, ſagte Torelli, daß ich nicht 
fruͤher kam! Er ließ ihn durch einige Leute ver⸗ 
binden, während er ſelbſt mit den übrigen vor⸗ 
drang. Da lag auf der Treppe Malateſtas 
Leichnam entſtellt und verſtuͤmmelt. — Schmerz 
und Erbitterung ergriffen Torellis Seele als er 
feinen Wohlthaͤter, dem er mit fo treuer An: 
haͤnglichkeit, mit vollkommner Hingebung ger 
dient hatte, als gräßliches Todesbild vor ſich 
liegen ſah. Auf zur Rache, rief er ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten zu, indem er an ihrer Spitze den Fein: 
den in den Ruͤcken fiel, die ſchon einbrachen in 
Viktoriens Schlafzimmer. Ein fuͤrchterlicher 
Kampf begann, der aber bald entſchieden ward 
durch die Ankunft des zweiten Haufens von Tor 
rellis Leuten. Die Ferrareſen, in einen engen Raum 
gedraͤngt und auf allen Seiten angefallen von 
wuͤthenden Feinden, mußten ſich endlich ergeben, 
nachdem ihrer viele geſunken waren. Als die 


größere Menge die Waffen niedergelegt hatte, 
folgte Torelli denen, die ſich in Viktorias Zim⸗ 
mer gerettet hatten. Das wilde Toben des 
Kampfs, das gewaltſame Erbrechen der Pforte 
und das Geklirr der Mordwaffen, das nun in 
ihrem eignen Zimmer, untermiſcht mit dem lau; 
ten Geſchrei des Angriffs und dem Wehklagen 
der Verwundeten und Sterbenden ſich erhoben, 
riſſen die Ohnmaͤchtige gewaltſam aus ihrem to⸗ 
desähnlichen Schlummer. Sie hob ihr bleiches 
Geſicht empor und ſah mit fileren Augen und 
erſtarrten Zuͤgen dem Graͤuel zu, der vor ihren 
Augen herumtobte, ohne daß ſie ihn mit den letzten 
Momenten ihres Bewußtſeyns in Verbindung zu 
bringen wußte, und der ſich mit der Beſiegung der 
letzten Ferrareſen endigte. Da trat Torelli ehr⸗ 
furchtsvoll vor fie hin und ſprach: Euer Schlum⸗ 
mer iſt unſanft unterbrochen worden, edle Frau, 
doch ſind die Stoͤrer ſchon beſtraft. Jede Ge— 
fahr ift vorüber, die eine gute Nachricht vermag 
ich euch zu geben, doch darf ich leider nicht hof: 
fen, daß ſie die trauervolle uͤberwiegen werde, 
die zu erfahren ihr euch faſſen mögt, — Wo 
iſt Malateſta? fragte Viktoria — von ihm wollt 
ich euch reden, erwiederte Torelli, doch moͤchte 
ich lieber nicht. — Ich weiß ſchon, ſprach fie 
und verbarg ſchweigend ihr Antlitz. In dieſem 
Augenblicke trugen einige Männer den Mal: 
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gagna herein, der ſich dem Tode nahe fuͤhlte 
und vor ſeinem Ende mit Torelli noch zu reden 
wuͤnſchte. — Bis hierher, ſprach er, habe ich 
die Buͤrde meines ſuͤndigen Lebens geſchleppt, 
und täglich ward fie ſchwerer, je näher ich der 
Pforte des Todes kam: jetzt da ich dicht davor 
ſtehe, vermag ich ſie nicht laͤnger zu ertragen. 
Ich will fie abwerfen durch ein reuiges Bekennt⸗ 
niß und Anrufung Gottes, im Angeſicht euer 
aller die ihr im Leben mich kanntet. Man hol⸗ 
te einen Prieſter herbei, worauf Malgagna laut 
und offen feinen fündenvollen Lebenslauf er⸗ 
zählte, zuletzt aber den ſchwarzen Verrath den 
er an Torelli und Viktoria begangen hatte nebſt 
allem was darauf erfolgt war, genau und um— 
ſtaͤndlich vortrug. Er bat hierauf die Beleidig⸗ 
ten wehmuͤthig um Verzeihung, die ihm willig 
ertheilt ward, und ſtarb nachdem er die Wohl— 
thaten der chriſtlichen Kirche empfangen hatte. 
Torelli, ſagte Viktoria, die Gnade Gottes 
hat uns beide aus einer ſchweren Gefahr erret— 
tet, und daß dieß durch Malateſta's Tod ges 
ſchah, iſt ein Zeichen ſeiner Gerechtigkeit. Du 
wirſt den Todten die Beleidigung vergeben, 
doch iſt es billig, daß die Lebenden wieder gut 
machen, was jene fehlten. Ich hoffe die Gele⸗ 
genheit dazu zu finden. Ich ſtehe nun allein, 
ein ſchwaches Weib, jedem Angrlff erbitterter 
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Feinde und argliſtiger Habſucht bloß geſtellt. 
Ich bedarf des Schutzes eines tapfern edlen 
kraftvollen Mannes, und keinen weiß ich meines 
Vertrauens wuͤrdiger als Dich. Bei dir nur 
wird es ſtehn, den Preis den du auf deine 
Dienſte ſetzeſt zu beſtimmen. 

Torelli ſah der ſchoͤnen Frau in's Auge; be⸗ 
deutſame gluͤhende Blicke trafen das ſeinige, ihre 
Wangen waren wieder hoch geroͤthet von dem 
inneren Feuer, das nicht ganz in Worten aus— 
ſtroͤmen durfte. So ſtand fie da in hoher Dias 
jeftät, gemildert durch leiſe Schaam. Da er: 
wachte in Torelli das Bewußtſein der Liebe. 
Er ſank zu ihren Fuͤſſen und ſprach geſenkten 
Blickes: Herrin, deine Hand. Sie reichte ſie 
ihm hin, zog ihn ſanft empor, und indem ſich 
beide umarmten, riefen die verſammelten Krie⸗ 
ger: Hoch lebe Herkules Torelli, Herr von Ri⸗ 
mini und Peſaro. 
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Belohnter Fürſtenmuth. 
Eine 
geſchichtliche Begebenheit. 


Octavio Farneſe, Herzog zu Parma, hatte 
von zarter Jugend an in Kaiſer Karl des fuͤnf⸗ 
ten großer Huld geſtanden, ſo daß er ſchon im 
dreizehnten Jahre des maͤchtigen Monarchen 
Schwiegerſohn ward. Spaͤterhin aͤnderte ſich 
der Sinn des Kaiſers. Wie treulich und rühme 
lich ihm auch Octavio viele Feldzuͤge hindurch 
gedient hatte, wandte Karl ſich dennoch gaͤnzlich 
von dem ehemals ſo geliebten Schuͤtzling ab, ja 
er beſchloß, ihn feines angeerbten Herzogthums 
zu entſetzen, nicht jedoch ohne ihn dafuͤr ent⸗ 
ſchaͤdigen zu wollen. Bis auf die Stadt Parma 
ſelbſt war Octavio bereits aus feinem Eigen⸗ 
thume vertrieben. Pabſt und Kaiſer, — man 
rufe ſich den Sinn und das Gewicht dieſer 


Worte in jenen Zeiten zuruͤck, — waren einig 
wider Octavio Farneſe, den kleinen, ſchon be⸗ 
drängten, von Bundesgenoſſen entbloͤßten Für: 
ſten. Unter dieſen Umſtaͤnden kam ein kaiſerli⸗ 
cher Geſandter vor den Herzog, in ihn dringend, 
er ſolle der ungeheuern Macht, die geiſtlich und 
weltlich im Bunde ſtehe, nicht tollkuͤhn begegnen, 
vielmehr dem Herzogthume Parma freiwillig ent: 
ſagen, und ſich alsdann eines reichen Erſatzes 
vergewiſſert halten. Was Octavio darauf ant⸗ 
wortete, Elingt in einem altdeutſchen Buche, aus 
dem dieſe Begebenheit genommen iſt, ſo ſtark 
und ſchoͤn, daß man hoffentlich die kraͤftige Rede 
hier mit Vergnuͤgen wörtlich wiederleſen wird. 
„Komme nur der Kaiſer, mein Schwaͤher 
und Auferzieher, ſprach der große Farneſe; er, 
den ich allezeit wie ein goͤttliches Ding in Ehren 
und Acht gehalten, und bringe gleich Feuer und 
Waffen! Iſt dann ſeine angeborne Guͤtigkeit ge⸗ 
gen mich fo urplöglich verändert worden, doch 
will ich meine getreue Parmeſaner, ſo alle ihre 
Hoffnung auf mich geſetzt, nimmermehr verlaſ— 
fen. Dleſe meine Bruſt wird für ihre Bruſt 
eine Bruſtwehr ſeyn. Und wenn ich ſchon nichts 
anders ſollte ausrichten, ſo will ich doch dem 
Kaiſer zu erkennen geben, daß ich diejenigen 
Exempel und Regeln, die er mir, als ich noch 
ein junger Menſch war, und von ihm die wahre 
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Tapferkeit und Rechtſchaffenheit arbeitſam lernte, 
gegeben und vorgehalten, ſo ſteif in mein Ge⸗ 
daͤchtniß gefaßt, daß er in der Erfahrung befin⸗ 
den wird, wie ich eines fo vortrefflichen Melſters 
nicht unwuͤrdiger Discipel geweſen bin.“ 

Die kleine Stadt Parma hielt darauf die 
Belggerung eines maͤchtigen, erleſenen Heeres 
über ein⸗Jahr lang freudig aus. Dann wandte 
Gott des Pabſtes und Kaiſers Herz, und Octa⸗ 
vio Farneſe, ward herrlicher und maͤchtiger, denn 
je zuvor. Wie herzinnig aber die Unterthanen, 
die er nicht verlaſſen wollte, und die ſich ſeiner 
vertrauenden Liebe werth zeigten, nach der durch⸗ 
fochtnen Gewitterzeit an ihm hingen, kann jedes 
treue Gemuͤth ohne Weitres ermeſſen. 


Vetter 
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Vetter Rameau. 


7), geiſtvolle Buch Diderots hat uns unter 
diefem Namen in ſinnreicher Schaͤrfe einen Ra: 
rakter dargeſtellt, deſſen ſittliche Verkehrtheit, 
Conſequenz und Durchfuͤhrung faſt mit der po— 
Htifchen des Fuͤrſten von Machiavelli wetteifern 
kann. Die meiſten eigenthuͤmlichen Zuͤge ſcheint 
Diderot wirklich von jenem Rameau, dem Nef— 
fen des Muſikers, entlehnt zu haben, aber nur 
daß ihre Zuſammenſtellung hier eine Nichts wuͤr⸗ 
digkeit und Verworfenheit hervorbringt, die je— 
ner ſonderbare Menſch keineswegs trug, dem 
vielmehr eine gewiſſe Unbefangenheit eigen war, 
die dem Boͤſen entgegen ift, und das Gute nur 
in der allgemeinen Verderbniß nicht finden kann. 
Wenn ſchon an ſich ein ſolcher Karakter zur 
Unterſuchung reizt und jede genauere Kenntniß 
deſſelben willkommen iſt, ſo muͤſſen bei dem 


111 
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Aufſehn und Vergnuͤgen, das bei uns Goethe's 
reich ausgeſtattete Ueberſetzung des Diderot'ſchen 
Buchs erregt hat, folgende Nachrichten, die von 
dem wirklichen Rameau ſich bei zweien wackern 
Franzoſen finden, einen doppelten Reiz haben. 
Der erſte iſt der fromme und liebenswuͤrdige 
Cazotte, der in dem zweiten Bändchen feiner 
oeuvres choisies et badines fo von ihm 
ſpricht: 

„Rameau war unter allen Menſchen, die 
ich gekannt habe, derjenige, der von Natur der 
ergözlichfte war. Er war Neffe des berühmten 
Muſikers, und auf der Schule mein Kamerad 
geweſen; er hatte zu mir eine Freundſchaft ge⸗ 
faßt, die ſich nie, weder von ſeiner Seite noch 
von der meinigen, erkaltet hat. Dies Men⸗ 
ſchenkind, der ſonderbarſte Mann, den ich ge⸗ 
kannt habe, war mit einem natuͤrlichen Talent 
zu mehr als einem Fache geboren, was ihm 
aber der Mangel von Haltung und Ruhe in 
ſeinem Geiſte nie erlaubte auszubilden. Ich 
kann feine Art des Scherzens nur der verglei- 
chen, die der Doktor Sterne in ſeiner empfind⸗ 
ſamen Reiſe aufthut. Die Einfaͤlle Rameau's 
waren Einfaͤlle aus Inſtinkt von einer ſo plkan⸗ 
ten Art, daß es noͤthig waͤre ſie zu mahlen, um 
ſie wiedergeben zu koͤnnen. Es waren keine 
Wizworte, es waren treffende Strahlen, die aus 
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der tiefſten Kenntniß des menſchlichen Herzens 
hervorzubrechen ſchlienen. Seine Geſichtszuͤge, 
die in der That poſſirlich waren, gaben dieſen 
Einfaͤllen, die von ihm deſto unerwarteter fa: 
men, als er gewoͤhnlich nur albernes Zeug 
ſchwazte, ein außerordentliches Salz. Er, der 
ein eben fo großer und vielleicht groͤßerer Deus 
fifer als fein Oheim, geboren war, konnte ſich 
nie in die Tiefen der Kunſt verſenken; aber er 
war geboren reich an Geſang, und hatte die 
wunderbarſte Leichtigkeit, fuͤr welche Worte man 
immer wollte, aus dem Stegreif angenehmen 
und ausdruckvollen Geſang zu finden: nur haͤtte 
ein wahrer Kuͤnſtler ſeine Fraſen ordnen und 
verbeſſern, und ſeine Partitionen ſetzen muͤſſen. 
Er war von Geſicht eben fo greulich als luſtig— 
lich haͤßlich, ſehr oft langweilig, weil ſein Genie 
ihn ſelten begeiſterte; aber wenn ſeine Glut ihm 
zu Gebote ſtand, machte er lachen bis zu Thraͤ— 
nen. Er lebte arm, da er keinen Erwerb ver— 
folgen konnte. Seine vollkommene Armuth 
machte ihm in meinem Sinn Ehre. Er war 
nicht ganz ohne Vermoͤgen geboren, aber er haͤt— 
te ſeinen Vater des Vermoͤgens ſeiner Mutter 
berauben muͤſſen, und er floh den Gedanken, 
den Urheber ſeines Lebens, der wieder geheira— 
thet und Kinder hatte, ins Elend zu verſetzen. 
Er hat bei mehreren andern Gelegenheiten Pro⸗ 
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ben von der Guͤte feines Herzens gegeben. Die: 
fer ſeltſame Menſch lebte leidenſchaftlich für den 
Ruhm, den er doch in keinem Fache erlangen 
konnte. Eines Tages dachte er Dichter zu wer— 
den, um zu verſuchen auf dieſe Weiſe von ſich 
ſprechen zu machen. Er verfertigte ein Gedicht 
auf ſich felber, das er die Rameide nannte, und 
das er in allen Kaffehaͤuſern herumbrachte: aber 
kein Menſch ging es beim Drucker zu holen. 
Ich machte ihm den Scherz eine zweite Rameide 
abzufaſſen. Der Buchhaͤndler verkaufte ſie zu 
ſeinem Beſten, und Rameau nahm nicht uͤbel, 
daß ich uͤber ihn geſcherzt hatte, weil er ſich 
ziemlich gut getroffen fand. Dieſer Menſch 
ſtarb, geliebt von einigen unter denen die ihn 
gekannt hatten, in einer geiſtlichen Anſtalt, wo 
ihn feine Familie untergebracht hatte, nach vier⸗ 
jähriger Zuruͤckgezogenheit die ihm lieb geworden 
war, und nachdem er das Herz aller derer ge— 
wonnen hatte, die anfangs nur ſeine Aufſeher 
geweſen waren. Ich halte hier mit Vergnuͤgen 
ſeine kleine Leichenrede, weil ich noch an dem 
Bilde hänge, das er mir von ſich gelaſſen hat.“ 
— So ſpricht Cazotte, und welcher Leſer dieſer 
Schilderung ſieht nicht mit geruͤhrter Theilnah⸗ 
me den grauſamen Scherz, den ſich die Natur 
in dieſer ſonderbaren Miſchung von einander 
widerſprechenden Gaben gemacht zu haben ſcheint? 


Dieſer Rameau mit feinem einzigen Talent für 
Muſik und mit ſeiner liebenswuͤrdigen Gutmuͤ— 
thigkeit muß ſich mit ſeinem haͤßlichen Geſicht, 
feiner Laͤcherlichkeit und Unbehuͤlflichkeit in einem 
widrigen Leben verbrauchen, und niemand hat 
gehort, wenn fein Inneres aufgeſeufzt hat! Ihr 
Andere, Ihr Schoͤne, Reiche, Weltleute, ihr 
habt gut lachen! Hoͤren wir nun auch den wohl— 
meinenden Merciet, der weniger innig iſt als Ca— 
zotte, aber doch auch freier ſieht, als die meiſten 
ſeiner Landsleute. Die Stelle iſt aus dem 
Tableau de Paris, Tome XII. p. 111. 

„Ich habe Rameau's Neffen gekannt, der 
halb Abbé war, halb Laye, in den Kaffehaͤuſern 
lebte, und alle Wunder der Tapferkeit, alle 
Werke des Genie's, alle Hingebungen des Hel— 
denmuths, kurz, alles, was man Großes in der 
Welt thut, auf das Kauen zuruͤckfuͤhrte. Ihm 
zufolge hatte alles dieſes keinen andern Endzweck, 
noch anderes Ergebniß, als etwas unter die 
Zaͤhne zu ſchaffen. Er predigte dieſe Lehre mit 
einem ausdruckvollen Geſtus, und mit einer ſehr 
mahleriſchen Bewegung der Kinnlade; und wenn 
man von einem ſchoͤnen Gedicht, von einer gro— 
ßen That, von einer Verordnung ſprach, alles 
das, ſagte er, von dem Marſchall von Frankreich 
an, bis zum Schuhflicker, und von Voltaire bis 
zu Chabanes oder Chebanon, geſchieht unbe: 
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zwelfelbar um etwas in den Mund zul ſtecken zu 
haben, und die Geſetze des Kauens zu erfuͤllen. 
Eines Tages im Geſpraͤch, ſagte er, mein Oheim 
der Muſiker iſt ein großer Mann, aber mein 
Vater der Geiger war ein noch viel groͤßerer 
Mann als er; ihr moͤgt urtheilen! Der wußte 
unter die Zaͤhne zu bringen! Ich lebte in dem 
vaͤterlichen Haufe mit vieler Sorgloſigkeit, denn 
ich war immer ſehr wenig neugierig die Zukunft 
auszulauern; ich war uͤber volle zwei und zwanzig 
Jahr alt, als mein Vater zu mir ins Zimmer 
trat, und ſo redete: Wie lange willſt du noch 
ſo leben, in Faulheit und Nichtsthun? es ſind 
zwei Jahre, daß ich auf deine Arbeiten warte; 
weißt du daß ich zu zwanzig Jahren gehangen 
war, und einen Stand hatte? — Da ich ſehr 
muntrer Laune war, ſo antwortete ich meinem 
Vater: Gehangen zu ſeyn, das iſt ſchon ein 
Stand; aber wie wurdet Ihr gehangen, und 
noch mein Vater? — Hoͤr zu, ſagte er; ich war 
Soldat und Maraudeur; der Großprofoß er— 
wiſchte mich, und ließ mich an einen Baum 
knuͤpfen; ein kleiner Regen hinderte den Strick 
ſo zuzuglitſchen, wie er ſollte, oder vielmehr wie 
er nicht ſollte; der Henker hatte mir das Hemd 
gelaſſen, weil es zerriſſen war; Huſaren kamen 
vorbei, die mir auch noch nicht das Hemd nah— 
men, weil es nichts taugte, aber mit einem Saͤz⸗ 
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belhieb den Strick abſchnitten, daß ich auf die 
Erde fiel. Die Kühle machte daß ich zu mir 
ſelbſt kam; ich lief im Hemde nach einem be— 
nachbarten Flecken, ich ging in eine Schenke, 
und ſagte zu der Frau: Erſchreckt nicht mich im 
Hemde zu ſehn, ich habe mein Gegpaͤck zuruͤck; 
Ihr werdet hoͤren . . .. Ich verlange von Euch 
nur eine Feder, Tinte, vier Blaͤtter Papier, 
ein Solsbrod und einen Schoppen Wein. Mein 
durchloͤchertes Hemd ohne Zweifel bewegte die 
Frau der Schenke zur Erbarmung; ich fihrich 
auf die vier Blaͤtter Papier: Heute großes 
Schauſpiel gegeben von dem beruͤhmten Italie— 
ner; die erſten Plaͤtze zu ſechs Sols, die zwei— 
ten zu drei; Jedermann kommt herein gegen 
Bezahlung. Ich verſchanzte mich hinter einer 
Tapete, ich borgte eine Geige; ich ſehnitt mein 
Hemd in Stuͤcken; daraus machte ich fünf Pup⸗ 
pen, die ich mit Tinte und ein wenig von mei— 
nem Blut bemahlt hatte, und da laß ich nun 
wechſelsweiſe meine Puppen reden, ſinge, und 
ſpiele auf der Geige hinter meiner Tapete. Ich 
hatte praͤludirt indem ich meiner Geige einen 
ganz außerordentlichen Ton gab. Der Zuſchauer 
kam, der Saal war voll; der Geruch aus der 
Kuͤche, die nicht weit entfernt war, gab mir 
neue Kraͤfte; der Hunger, der ehmals den Horaz 
begeiſterte, wußte auch deinen Vater zu begei— 


ſtern. Während einer ganzen Woche gab Ich jes 
den Tag zwei Vorſtellungen. Ich ging aus der 
Schenke mit einem Rock, drei Hemden, Schu— 
hen und Struͤmpfen, und genug Geld, um uͤber 
die Graͤnze zu kommen. Eine kleine Heiſerkeit, 
die von dem Haͤngen gekommen war, war voͤllig 
vergangen, ſo daß man in der Fremde meine 
wohltoͤnende Stimme bewunderte. Du ſiehſt, 
ich war beruͤhmt zu zwanzig Jahren, und hatte 
einen Stand; du biſt zwei und zwanzig Jahr 
alt, du haſt ein neues Hemd auf dem Leibe; 
Hier find zwölf Franken, jetzt kannſt du gehn. — 
So entließ mich mein Vater. Ihr werdet ge— 
ſtehn, daß es mehr hieß, da heraus zu kommen, 
als Dardanus zu machen, oder Caſtor und Pol⸗ 
lux. Seit der Zeit ſah ich alle Leute ihre Hem⸗ 
den nach ihrer Weiſe zerſchneiden, und vor dem 
Publikum mit Puppen ſpielen, alles um ihren 
Mund zu ſtopfen. Das Kauen, nach mir, iſt 
das wahre Reſultat der erleſenſten Dinge dieſer 
Welt. Rameau's Neffe von feiner Lehre erfüllt, 
beging Thorheiten, und ſchrieb dem Miniſter um 
etwas zu kauen zu bekommen, als Sohn und 
Neffe zweſer großen Maͤnner. Der St. Floren⸗ 
tin, der, wie bekannt, eine ganz abſonderliche 
Art hatte, ſich die Leute vom Halſe zu ſchaffen, 
ließ ihn einſperren, als einen unbequemen Nar— 
ren, und ſeit der Zeit hab' ich nicht mehr von 
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ihm reden gehoͤrt. Dieſer Neffe Rameau's hatte 
an feinem Hochzeittage alle Leiermädchen von 
Paris, jede fuͤr einen Thaler, gedungen, und ſo 
trat er mitten unter ihnen einher, ſeine Neu— 
vermaͤhlte am Arm, zu der er ſagte: Ihr ſeyd 
die Tugend, aber ich habe gewollt, daß ſie noch 
gehoben wuͤrde durch die Schatten, die Euch um— 
geben. — Rameau war einſt bei einer ſchoͤnen 
Dame zum Beſuch, ſtand plotzlich von feinem 
Stuhl auf, ergriff von dem Schooße der Dame 
einen kleinen Hund, und wirft ihn ſchleunigſt 
zum Fenſter hinaus vom dritten Stock. Die 
Dame fragt erſchrocken: Nun, was machen Sie 
denn? — Er bellt falſch! ſagt Rameau, und 
geht auf und ab mit dem Unwillen eines Man— 
nes, deſſen Ohr verletzt worden if,” — 
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Halen, deſſen edles Gemuͤth und erhabener 
Geiſtesſchwung mehr feinen Freunden durch Re⸗ 
de und durch Briefe, als dem größern Publi— 
kum durch wenige gedruckte Schriften offenbar 
geworden, ging in fruͤheren Jahren unter dem 
ſcherzhaft angenommenen Namen Hegekern, in 
Begleitung eines reichern Freundes, der die Ko⸗ 
ſten ihres gemeinſchaftlichen Lebens trug, von 
der Univerſitaͤt, wo ſie bisher ſtudirt hatten, 
auf eine andere, wo beide unbekannt waren. 
Einmal gerleth er durch jenen Scherz der Pas 
mensänderung in nicht geringe Verlegenheit. 
Sein Freund war krank geworden, und das Ue⸗ 
bel zeigte ſich bald als ein hitziges Fieber, ſo daß 
der Kranke faſt immer abweſenden Verſtandes 
blieb; da hiedurch ihr Aufenthalt an dieſem Orte 
ſehr koſtſpielig wurde, ſo war die mitgebrachte 


Baarſchaft ſchnell aufgezehrt, und Huͤlſen ſah ſich 
genbthigt, unter den Papieren feines Freundes 
eine Addreſſe hervorzuſuchen, die er an ein daſi⸗ 
ges Handelshaus mitgenommen hatte; mit dieſer 
ging er zu dem Kaufmann hin, ſtellte ihm die 
Lage der Sachen vor, und erfuchte denſelben, ei: 
nige Gelder an ihn auszuzahlen, wofuͤr er in 
ſeinem Namen quittiren wolle. Der Kaufmann 
fand Bedenken ſich mit dem Unbekannten ſogleich 
einzulaſſen, und ſchickte ſeinen Buchhalter zu dem 
Kranken, um ſich naͤher zu unterrichten, und im 
Fall alles in Ordnung gefunden wuͤrde, eine 
gehörige Summe auszuzahlen. Huͤlſen ſetzte die 
Quittung auf, und in Gegenwart des Arztes, 
des Buchhalters und einiger andern Zeugen trat 
er mit dem Papier in der Hand zu dem Bette 
des Kranken, und indem er ihn mit Namen 
rief, ſagte er: jetzt nimm Dich einmal recht zu: 
ſammen, und antworte verſtaͤndig! Sieh dieſe 
Quittung, beſinne dich nur genau, und ſage, ob 
ich nicht mit deinem Willen das Geld für dich 
erhebe, und ſtatt deiner unterſchreibe? — Der 
Kranke ſah die Leute umher an, und fagte, nach: 
dem er ſich beſonnen, ja es waͤre recht; blieb 
aber nachdenklich mit den Augen auf der Unter: 
ſchrift ſtehn, und fuhr dann auf: aber du heißt 
ja nicht Hegekern, du heißt ja Huͤlſen! — Die 
Umſtehenden ſahen einander befremdet an, und 


Huͤlſen hätte unmöglich den Verdacht, daß er um 
zu betruͤgen ſeinen Namen veraͤndert habe, bei 
den argwoͤhniſchen Leuten, die ihn gar nicht kann⸗ 
ten, von ſich waͤlzen, und wer weiß in welche 
Unannehmlichkeiten gerathen koͤnnen, wenn nicht 
gluͤcklicherweiſe der Arzt, welcher mit Eifer an 
der Erfahrungsſeelenlehre hing, feinlächelnd ge: 
ſagt hätte: Da ſehn Sie, meine Herren, den 
Witz des Fiebers, er nennt ihn Huͤlſen, weil in 
der That die Huͤlſe den Kern in ſich hegt, und 
das Wort Hegekern nur eine Umſchreibung des 
Worts Hülfe ſcheint. Mit dieſer gluͤcklichen Bez 
merkung war der Buchhakter wieder beruhigt, 
und nahm ohne Bedenken die Unterſchrift des 
Herrn Hegekern an, der die Freude hatte, nach 
einiger Zeit feinen Freund geſund zu ſehn. Wie 
oft hat man fo dle Wahrheit als Lüge erklärt, 
und dle Lüge mit pieler Feinheit als Wahrheit 
vorzuſtellen gewußt, ohne es zu ahnden! 
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Umriſſe und Bruchſtuͤcke. 


I. 


Viele denken ſich unter der Reihe von Un⸗ 
gluͤcksfallen, die entweder fie oder Andere betrefz 
fen, eine Kette von Raͤthſeln, zu denen die 
Ewigkeit den Schluͤſſel liefern wird, und troͤſten 
ſich damit, daß das Leben durch die Ewigkeit 
werde erklaͤrt werden, ſtatt daß ſie im Leben 
und in eben dleſen Truͤbſalen den Schluͤſſel zur 
Ewigkeit finden konnten. 


2. 


Leuten, die nach allgemeinen Verſtandesnor⸗ 
men und nicht aus dem einen göttlichen rin: 
cip handeln, wird es gehn, wie dem Theſeus— 
feind Prokruſtes. Sie werden die, welche ihnen 
begegnen, bald um einige Glieder kuͤrzer machen, 
bald mit aller Gewalt ausrecken muͤſſen, um in 
ihr Bette zu paſſen. 
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Man erkennt den Menſchen nicht aus dem 
Wiederſchein einzelner Stellungen und Umge⸗ 
bungen, ſondern aus dem Widerſpruch oder der 
Harmonie feines Wollens mit feinem urſpruͤng— 
lichen Sein. Es gibt freilich Naturen, die gar 
nichts wollen, und andere, die über vielem Wol⸗ 
len nichts ſind; dieſe verlohnen aber oder be— 
duͤrfen der Muͤhe des Forſchens nicht. 


4. 

Die Wehmuth iſt dem Schmerze weder durch 
den Grad verwandt noch durch den Grad allein 
von ihm verſchieden, ſondern ein ganz eigene 
thuͤmlicher Zuſtand. Der Schmerz ganz menſch⸗ 
lich, iſt ſich klar eines Verlorenen bewußt und 
ſucht dieſes durch die zerſtoͤrende Gegenwart hin, 
ſich feibft taͤuſchend und die Taͤuſchung aners 
kennend, feſtzuhalten. Die Schwermuth iſt ein 
Vernichten ſeiner ſelbſt, ein Untergehn in dem 
Verluſte. Die Wehmuth dagegen beginnt von 
einer Sehnſucht nach dem Unerreichbaren, die 
Feſſeln alles Menſchlichen zerbrechend, ja das 
Menſchliche ſelbſt ganz aus dem Blicke geſtellt, 
und ſteigt und ſchwillt bis zur Sehnſucht nach 
dem Beſitz des Unendlichen. Da fie aber im: 
mer in dem Irdiſchen wohnen muß, obgleich 
nicht nach dem Irdiſchen greifend, muß das 


Einswerden des Strebenden mit dem Erſtrebten 
ſich ſchon als unmöglich in dem Streben dar: 
ſtellen. Sie faßt alſo das Unerreichbare, Un— 
endliche als ein ſchon Dageweſenes, Verlorenes 
und gelangt ſo im Verluſte zum Beſitz. Indem 
fie dergeſtalt die Zukunft als Vergangenheit em— 
pfindet, vereinigt ſie gleichſam die Ewigkeit vor 
ſich mit der Ewigkeit hinter ihr, und ahnend den 
Schooß der Gottheit, in dem fie einft gewohnt 
hat und in den ſie zuruͤckzukehren beſtrebt iſt, 
lebt ſie, hoch uͤber die Zeiten, in der Unwandel— 
barkeit Gottes. Will ſich die Webmuth in 
menſchlichen Bildern und Geſtalten auspraͤgen, 
was fie natürlich nur im Zuſtand' allmaͤhliger 
Verdaͤmmerung vermag, ſo laͤßt ſie ſich meiſt im 
Paradieſe der Kindheit nieder. Wer moͤcht' es 
laͤugnen, daß nicht das, was wir fanden und ge: 
noffen, ſondern was wir ahnen, uns aus ihr fo 
zauberiſch anſpricht? Nicht ſelten erſcheint die 
Wehmuth dann als Hoffnung einer Ruͤckkehr 
dieſes Paradieſes und eigentlich die Zukunft als 
Vergangenheit begreifend, begreift ſie die Ver— 
gangenheit wieder als Zukunft, damit aus der 
völligen Verwechſelung der Zeiten die Vernich⸗ 
tung der Zeit und der alleinige Glanz der Ewig⸗ 
keit hervorgehe. Es iſt klar, daß nur ein relis 
gioͤſes Gemuͤth der wahren Wehmuth faͤhig iſt, 
daß nur ein aͤcht poetiſcher Geiſt, dem jenes nie 
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abgehen kann, ſie durch Geſtaltungen wieder in 
Andern hervorzurufen vermag. Es glbt kein hoͤ⸗ 
heres Symbol der Wehmuth als Chriſtus Tod, 
wo in dem hoͤchſten Verluſte der hoͤchſte Beſitz 
wohnt, alle Zukunft erſcheint dort als Vergan⸗ 
genheit, alle Vergangenheit als Zukunft, wir 
ſchauen an die Ewigkeit Gottes in Chriſto und 
verſinken in der Seligkeit, die uns durch ihn be⸗ 
reitet iſt. 


5. 

Beſſtz und Verluſt — was ſind ſie? Der Be⸗ 
ſitz ſucht ſich an dem ſchwankenden Boden der 
Gegenwart zu halten; aber was iſt die Gegen— 
wart? Iſt fie nicht das Bild des Unſtaͤten, Une 
ſichern, der Bewegung ſelbſt? Und iſt nicht Ruh' 
allein in der Vergangenheit, wo der Verluſt 
wohnt? Da man ſich alſo nur aus ihr ſichere 
Guͤter aneignen kann, ſcheint da nicht der Ver⸗ 
luſt mehr Beſitz und der Beſitz mehr Verluſt zu 
ſeyn? — 


An 


An die Königin Louiſe von Preußen. 


Zur Feier ihres Geburtstages 
den 20. März 1810. 


Aus dem Nachlaſſe 
Heinrichs von Kleiſt. 


Zn die das Ungluͤck mit der Grazie Schritten, 
Auf jungen Schultern, herrlich juͤngſthin trug: 
Wie wunderbar iſt meine Bruſt verwirrt, 

In dieſem Augenblick, da ich auf Knieen, 

Um Dich zu ſeegnen, vor Dir niederſinke. 

Ich ſoll Dir ungetruͤbte Tag' erflehn: 

Dir, die der hohen Himmelsſonne gleich, 

In voller Pracht erſt ſtrahlt und Herrlichkeit, 
Wenn ſie durch ſinſtre Wetterwolken bricht. 

O Du, die aus dem Kampf empoͤrter Zeit, 

Die einz'ge Siegerin, hervorgegangen: 

Was fuͤr ein Wort, Dein wuͤrdig, ſag' ich Dir? 
So zieht ein Cherub, mit geſpreizten Fluͤgeln; 


[12] 
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Zur Nachtzeit durch die Luft, und, auf dem Ruͤcken 
Geworfen, ſtaunen ihn, von Glanz geblendet, 

Der Welt betroffene Geſchlechter an. 

Wir Alle mögen, Hoh' und Niedere, 

Von der Ruine unſres Gluͤcks umgeben, 

Gebeugt von Schmerz, die Himmliſchen verklagen: 
Doch Du, Erhabene, Du darfit es nicht! 

Denn eine Glorie, in jenen Naͤchten, 

Umglaͤnzte Deine Stirn, von der die Welt, 

Am lichten Tag der Freude nichts geahnt: 

Wir ſahn Dich Anmuth endlos niederregnen, 

Daß Du ſo groß als ſchoͤn warſt, war uns fremd! 
Viel Blumen bluͤhen, in dem Schooß der Deinen, 
Noch Deinem Gurt zum Strauß, und Du biſt's werth: 
Doch eine ſchoͤn're Palm' erringſt Du nicht! 

Und würde Dir, durch einen Schluß der Zeiten, 
Die Krone auch der Welt: die goldenſte, 

Die Dich zur Koͤniginn der Erde macht, 

Hat ſtill die Tugend ſchon Dir aufgedruͤckt. 

Sei lange, Theure, noch des Landes Stolz, 
Durch frohe Jahre, wie, durch frohe Jahre, 

Du feine Luft und fein Entzuͤcken warſt! 


. 


Eine Romanze. 


„Nenn, ſtolzer Suffolk, laͤnger nicht 
„Sollſt Du uns keck ins Angeſicht 
„Vom Felſenwall verhoͤnen! — 

„Mit Frankreichs edlen Soͤhnen 
„Erſtuͤrmet unverzagt und ſtark, 
„Sobald es tagt Johanna d' Are 
„Dein felſenfeſtes Jargeau.“ 


* A * 
So rief, in edlem Zorn entbrannt, 
Die Jungfrau, die von Gott geſandt, 
Der Franken Voͤlker fuͤhrte — 
Und jeder Franke ſpuͤrte 
Bei ſolchem Wort die Bruſt voll Muth, 
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Zum Kampfe Luft und Durſt nach Blut, 
Und alle Britten zagten. 


* * 
* 

Graf Suffolk nur, ihr Feldherr, lacht; 
Ruft, ſpottend halb, halb aufgebracht 
Vom Wall honſprechend nieder: 
„Herr Ritter mit dem Mieder! 
„Auch uns iſt Courtoiſie bekannt; 
„Der Britt' iſt nie ſo ungallant, 
„Mit Weibern ſich zu ſtreiten. 


* 5 * 
„Hat denn der Karl in ſeinem Heer 
„Nicht Einen Mann, nicht Einen mehr, 
„Daß Dirnen ihn verteid'gen? — 
„Ich will Dich nicht beleid'gen, 
„Es ſcheinet unverzagt dein Sinn; 
„Doch hoͤrt die Magd beim Rocken hin 
„Und nicht in Maͤnnerſchiachten. 


* * 
* 
„Auf!“ ruft Johanna, „Franken auf! 
„Jetzt iſt es Zeit im ſchnellen Lauf 
„Das Felſenneſt zu ftürmen, — 
„Die Jungfrau wird euch ſchirmen, 
„Sie, deren heilig Bild ich hier, 
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„Als Hort und Schild, als Siegspannier 
„Euch vor ihr Voͤlker trage! — 

* = * 
Und wie das Meer von Sturm bewegt 
Laut donnernd ans Geſtade ſchlaͤgt, 
Daß rings die Felſen wanken; 
So ruͤcken jetzt die Franken 
Mit Kampfgeſchrei in Sturm heran, 
Auf Wall und Thurm und Graben an; 
So wankt der Muth der Britten. 


* * 4 
Graf Suffolk nur verzaget nicht, 
Gicht im Gefühl der Feldherrnpflicht 
Ein Beifpiel großen Muthes. — 
Man ſieht ihn kalten Blutes 
Hoch oben auf der Bruſtwehr ſteh'n, 
Und wie zur Luſt ſich dort ergeh'n 
Anordnend die Vertheid'gung. 


* E * 
Feſt wie ein Fels im Wogenſchwall, 
So ſteht er auf dem Feſtungswall 
Im Pfeil- und Kugelregen. — 
Wohl zehnfach uͤberlegen 
Jſt ihm der Franken Heer an Zahl; 


Doch bringet Er zum zehnten Mal 
Die Stuͤrmenden zum weichen. 


* * 
* 


Er war es, der mit eigner Hand 
Die erſte Ladung abgebrannt 

Hin auf des Feindes Glieder; 
Er ſtieß den Erſten nieder, 
Der eines Baumes Aſt ergriff, 
Mit kecker Haft am Felſenriff 
Den Wall emporzuklimmen. 


* * 
* 


Er wars, der als die Jungfrau jetzt 
Die Leiter an die Mauer ſetzt, 

Die Sproſſen ſchon beſteigend, 

Der ſich zur Erde neigend 

Den groͤßten, ſchwerſten Stein aufraft, 
Ihn ganz allein mit Rieſenkraft 
Hinunter auf ihr Haupt wirft. 


* * 
* 


Er trift; fle ſtuͤrzt; der Franke bebt; 
Sieg! ſchrei't der Britte — da erhebt 
Hoch ſich die Siegbeſtimmte. — 

Auch nicht ein Haͤrchen kruͤmmte 

Der Stein ihr, der in Kies zerfaͤllt. — 
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„Was Gott verhieß, das hat die Welt 
„Nun ſichtbarlich erfahren.“ 


* + 
* 


So ruft ſie, ruft: „Victoria!“ 

Und ſteht ſchon auf der Bruſtwehr da, 
Bricht Englands Siegeszeichen. — 
Vor ihrem Schwert entweichen 

Die Stolzen, die noch kurz vorher 
In ihrem Sturz die letzte Wehr 
Frankreichs vernichtet glaubten. 


* + 
* 


Sie fliehen hie, ſie fliehen dort, 
Wie Wetterwolken vor dem Nord, 
Von Todesangſt gejaget. — 

Der Einz'ge, der nicht zaget, 

Der einzig ſich beweiſt als Held, 
Der Flucht ſich dreiſt entgegenftelle, 
Es iſt der edle Suffolk. 


* * 
* 


Allein umſonſt gebeuth er Muth; 
Umſonſt durchbohrt er voller Wuth 
Die ihm zunaͤchſt entlaufen. 

Der ſtroͤmend fluͤcht'ge Haufen, 
Dem er entgegen kuͤhn ſich ſtemmt, 
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Fort reißt er ihn — der Bergſtrom ſchwemmt 
Fort ſo den maͤcht'gen Eichbaum. 


* * 
* 


Und eh' er ſich beſonnen hat 

Iſt er vom Wall, und durch die Stadt, 
Bis wo die Loire ſtroͤmet. — 

Da ſteht er nun beſchaͤmet, 

Allein, verlaſſen, ſchwer gekraͤnkt, 
Indem er mehr und mehr bedenkt, 

Daß ihn ein Weib bezwungen. 


* * 
* 


„Ein Weib? O nein! Ein Wunder war 
„Der Sieg der Franken offenbar, 

„Mit keinem zu vergleichen — 

„Dem Wunder muß ich weichen; 

„Und nicht dem ſchwachen Arm der Magd, 
„Und nicht dem Schwarm, den ich gejagt 
„In mehr als zwanzig Schlachten. 


* * 
* 


So fpricht er zu ſich ſelbſt; zerſchlaͤgt 
Die Kette, ſo die Bruͤcke traͤgt. 

Sie foͤllt; er will hinüber. — 

Doch ſchon hat gegenüber 

Ein Krieger ihm das Thor verrannt, 
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Hält ſcharf das Rohr auf ihn geſpannt; 
Und ruft ihm zu: „Ergebt euch.“ 


* * 
* 


„So giebt der Britten Feldherr ſich!“ 
Ruft Suffolk, der mit Hieb und Stich 
Ein auf den Jaͤngling draͤnget. — 
Doch auf die Bruͤcke ſprenget 

Schon wild ein Reutertroß heran 

Und ſein Geſchoß legt wieder an 
Nenauld und ſpricht: „Ergebt euch.“ 


*. * 
* 


Drauf ſagt der Graf: „Wer biſt Du Sohn? 
„Ein Edler?“ „Ja“ „Auch Ritter ſchon — 
„Noch nicht.“ „So kniee nieder!“ —, 

Der Juͤngling beugt ſich nieder. — 

Darauf, als auf den Knien er lag, 

Gab Suffolk ihm den Ritterſchlag, 

Und ſich ſodann gefangen. 


Ludw. Nobat. 


i e 


Schottiſche Sage 


De Morgenroͤthe erfter Schein 
Begann mit matten Strahlen 

Die graue Flut zu mahlen, 

Die, kiar und filberrein, 

Sich nur in ſchwaͤchern Schlaͤgen 
Am Felſenufer brach. 

Rings wurden alle Kluͤfte wach 

In draͤngendem Bewegen: 

Der Vogel zog mit raſchem Fluͤgelſchlag 
Dem Morgenraub' entgegen: 

Es ſchwebte uͤber's ſtille Meer 

Mit kreiſchend lautem Schreien 

Der Taucher und die Mewe her: 
Rings plaͤtſcherten in dichten Reihen 
Umher die nordſchen Papageien, 
Und der auf's Wetter ſich verſteht, 


— 187 — 
Der plumpe Lum, des Nords Profet, 
Und uͤber alle trieb die Schwingen 
Ins fernſte Blau der koͤnigliche Aar. 
Ein reicher Fang muß heut gelingen 
Begann der Fiſcher froh zu ſingen, 
Die See iſt blank, der Himmel klar, 
Kein Woͤlkchen drohet uns Gefahr, 
Drum Bruͤder herunter vom ſichern Geſtade, 
Leicht iſt der Erwerb auf dem wogenden Pfade. 

Und oben erſcheint am Felfenhang 
Ein Barde voll froͤhlichem Saͤngermuth: 

Die Rechte trug ſein hoͤchſtes Gut, 

Den Born voll ſuͤßer Seligkeiten, 

Sein Harfenſpiel. Ihm geht zur Seiten 
Die Schoͤne, die ſein Herz bezwang. 
„Sieh, o Mora, wie die leichten Wellen 
Hell und lockend an das Ufer ſchwellen, 
Mich ergreift ein wunderbarer Drang 

Nach der Heimath; ſiehſt du Cana's Kuͤſten ? 
O die Theuren, die wir lang nicht gruͤßten, 
Spaͤhn gewiß nach jedem Segel aus! 

Willſt du mir, o holdes Kind, vertrauen, 
Fuͤhr' ich dich noch vor des Abends Grauen 
Ueberraſchend in des Vaters Haus. 

Reizend ſchien ihr's den heimiſchen Auen, 
Der holden Umarmung der Freunde zu nahn: 
Sie trat in den Kahn, 

Er loͤßte die Bande 
Und ſtieß ihn jubelnd vom Lande. 


* 


Durch der Holme Labyrinth 
Wiegte ſie ein guͤnſt'ger Wind. 
Aus des Dichters Munde 
Toͤnten holde Lieder 
Und im engen Sunde 
Hallten ſie vom Ufer lieblich wieder: 
Suͤße Liebesklagen, f 
Manche graue Kunde 
Aus der Vaͤter Tagen 
Die die Barden ſangen, 
Wenn die Muſcheln klangen. 
Schmeichelnd bot dem Harfenſohn 
Seiner Lieder ſchoͤnſten Lohn 
Dar des Maͤdchens warme Lippe. 
Alſo nahte ſchon 
Sich der Kahn der heimathlichen Klippe. 
Doch plotzlich zerſprengte mit wildem Gebrauſe 
Im Norden ein Sturm die eiſige Klauſe 
Und eilt in zerſtöhrendem Fluge heran: 
Er ſchwang mit gewaltigem Toben die Fluͤgel, 
Er ſchwellte zu Bergen die Wellenhügel 
Und brachte Verderben dem ſchiffenden Mann: 
Wie ſanken die Maſten, wie barſten die Kiele, 
Ihm dienten die praͤchtigſten Flotten zum Spiele, 
Was aͤmſiger Geiz ſich in Jahren gewann 
Verſchlangen die Fluten mit gierigem Schlunde 
In ſchneller Sekunde. 
Das ſchwache Steuer bricht, 
Der Züngling wirft das Ruder nieder, 
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Es hilft der Arme Staͤrke nicht: 
Doch feſt umflicht 
Er der Geliebten zarte Glieder: 
„Das Weltmeer ſelbſt erloͤſcht die Flammen, 
Die uns durchgluͤhten nicht: 
Des Todes Weihe knuͤpft uns jetzt zuſammen 
Und dann fang er zu dem Waffergotte: 
Laß in deinen tiefſten Gruͤnden 
Uns in einer ſtillen Grotte 
Ein geſichert Lager finden 
Vor den buntbeſchuppten Schaaren 
Die dein wallend Reich durchfahren! 
Deine Flora ſoll's beſtreuen 
Mit Nymphaͤen, mit Korallen, 
Und den Wunderblumen allen, 
Die der Nixen Aug' erfreuen! 
Doch der Dichter wallt im Schutz der Goͤtter 
Sey er in der Hölle Nacht 
Ausgeſtoſſen, ſey ſein Leben, 
Wenn der Aufruhr wild erwacht, 
Boͤſen Rotten P eis gegeben, 
Tob' um ihn der Sturm der Schlacht, 
Ihm dem Freunde hoher Goͤtter, 
Nimmer fehlet ihm ein Retter! 
Auf Poſeidon's Wink, 
Eilt im Dienſte flink, 
Ein Triton herbei, hebt das grüne Haar 
Aus dem wilden Elemente 
Unſichtbar ö 
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Und mit maͤchtigem Tridente 

Treibt er durch der Wogen Schwall, 

Der den ſchwachen Kahn umthuͤrmet, 

Ihn an einer Inſel Wall, 

Wo ihn eine Bucht beſchirmet. 

Freudig ſpringt er aus dem Nachen 

Und mit ungeſchwaͤchter Hand 

Hilft er der verzagten, ſchwachen 

Mora an den Rettungsſtrand: 

Aber noch tobet des Sturmes Gewalt, 
Seine Fluͤgel wehen 8 

Rauh und kalt 

Und des Juͤnglings Blicke ſpaͤhen 
Aengſtlich nach den Felſenhoͤhen, 

Doch der graulichte Baſalt 

Naͤhret weder Strauch noch Baum. 

Mora ach! ſie athmet kaum, 

Von des Windes Wuth erſchuͤttert, 

Bebt fie wie ein Kranker zittert 

Den des Fiebers Angſt durchgluͤht, 

Das Gefühl des Lebens flieht 

Und entſeelet ſinkt ſie nieder! 

Den Dichter ergreifet Begeiſterungsglut, 
Die Harfe zerſchlaͤgt er in huͤlfreicher Eile; 
Fahr wohl, fahr wohl du mein einziges Gut, 
Daß nur die Geliebte im Leben verweile 
Entbehre ich deiner und weih dir kein Ach! 
Eilig rafft er Moos zuſammen, 

Traͤgt die Holdin zu den Flammen, 


Die er unter'm Felſendach 

Mit dem Holz der Flamme naͤhret: 
Freudig hat er Luft und Gluͤck 

In der Liebe Dlenſt zerſtoͤhret. 

Da eroͤffnet ſich ihr Blick 

Und von ſeinem Arm umfangen 

Kehret auf die bleichen Wange 

Das entflohne Roth zuruͤck. 

Doch welch Aechzen, welch ein Jammerſtoͤhnen 
Iſt's das durch der Brandung Droͤhnen, 
Die an's Ufer prallt, 

Durch des Sturmes Pfeifen ſchaͤllt? 

Es erreicht des Juͤnglings Ohr; 

Aus den Armen ſeiner Schoͤnen 

Rafft er huͤlfreich ſich empor, 

Folgt den bangen Klagetoͤnen 

An die wildempoͤrte See. 

Huͤlfreich iſt der Gluͤckliche 

Dem der Liebe Kronen ſchimmern, 

Ihn ergreift des Bruders Weh. 

Muͤhſam auf geborſtnen Truͤmmern 

Strebt ein Schiffer durch die Flut; 
Unerhoͤrt verhallt ſein Wimmern, 

Lauter brauſt des Orkans Wuth. 

Iſt kein Gott, der ſich erbarme, 

Schon erlahmen meine Arme! 

Da nahet der Barde mit leuchtendem Brand, 
Er winkt, er beut ihm die rettende Hand 
Und hilft ihm empor an der Klip pe Rand. 


Der Entronnene athmet freier, 
Sprachlos ſinkt er an des Retters Bruft 
Der beſeelt von Goͤtterluſt 

Mit ihm theilt ſein kaͤrglich Feuer, 
Seines Lagers ſparſam Moos. 

Und ihm freundlich heißt zu raſten. 
Darauf ſinkt er ſorgenlos 

Muͤde von des Tageslaſten 

Seelig in des Maͤdchens Schooß. 


Welch ein Wahn hat dich verblendet, 
Einem Weibe traueſt du? 

Alles haſt du ihr geſpendet, 

Dennoch fuͤrchte, ploͤtzlich wendet 
Sie ſich einem andern zu! 


Waͤhrend dich der Schlaf bezwungen 
Und im Traum ſie dich begluͤckt, 
Lauſcht ſie einer Schmeichlerzungen, 
Von den neuen Huldigungen 

Wird ihr thoͤricht Herz beſtrickt. 


Der den du dem Tod' entriſſen 
Druckt den Stahl dir in das Herz, 
Stumm iſt ſein, iſt ihr Gewiſſen 
Unter buhleriſchen Küffen! 

Spottet dein ihr frecher Scherz. 


La⸗ 


— 193 — 
Lachend nahen fie zum Strande, 
Wieder ruhig wallt Neptun, 
Loͤſen ſchnell des Kahnes Bande, 
Laſſen an dem oͤden Lande 
Den betrognen Barden ruhn. 


Er erwacht; am Firmamente 
Glaͤnzt die Sonne hell und klar, 

Und der Kampf der Elemente 

Tobt nicht mehr; 

Zwar den Ort, wo Mora ruhte, 
Sieht er leer, 

Doch er denkt in unbeſorgtem Muthe, 
Scherzend hat ſie ſich verſteckt: 
Suchend durch die Felſengrotten 
Ruft er, willſt du meiner ſpotten, 
Mora! — wehe, da entdeckt 

Auf den ungerechten Wogen, 
Seinem Blick ſchon halb entzogen 
Er im Kahne die Verraͤtherin, 

Ihren Buhler an der Seite; 

Nach der Heimath ſchifft fie hin, 
Ihm entfliehn Begriff und Sinn, 
Seellos ſtarrt er in die Weite, 

Und ruft zum Aſchenhaufen gewandt, 
O Harfe, hab' ich dich darum verbrannt! 


—ꝗ nm 
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u. Dee 


An 
J. W. G65tH €, 


(Siehe feine Geheimniſſe.) 


Sie hatte ſelbſt den Schleier ihm gegeben, 
Der daͤmmernd ihren Goͤtterbau umthaut. 
Oft flog er, hell und ſpielend ſich zu weben, 
Oft ragt' er in die Wolken aufgebaut, 
Oft durch ſein Dunkel ahnt' ein heilig Leben, 
Wenn über weitem Meer' er tief gegraut; 
Nie in ſo reichem Wechſel noch geſtaltet 
Hat ſich der Dichtung Nebelkleid entfaltet. 
Ob auch die Schlaͤfe Silberhaar umrage, 
Ihm goͤnnt die Wahrheit noch des Schleiers Glanz, 
Und es gewinnt ſich bis zum Sarkophage 
Das Alter einen eignen Siegerkranz — 
Erzuͤrnt ihn nicht, Genoſſen ſeiner Tage! 
Ach ſonſt erliſcht ſein reines Licht euch ganz, 
Er gibt der Gottheit ihren Schleier wieder 
Und ſehnt ſich zu den beſſern Schatten nieder. 


Denn we der gleiche Freund, ihm vorgegangen, 

Ihn gruͤßt und freudig den Heroen nennt, 

Der blinde Bard' ihn laͤchelnd haͤlt umfangen, 

Mit ihm den alten Kranz zu theilen brennt, 

Wo ihn Elektra's Sänger, voll Verlangen, 

Zugleich der Britt' als Bruder wiederkennt, 

Wo Meiſter ihn der Roͤmer Meiſter preiſen, 

Da ruͤhmt ein wuͤrd'ger Dank den Saͤngerweiſen. 
Auch denen mild ſein Zauber der Geſaͤnge 

Das Leben hier, dort die Geſtalt erneut, 

Sie nah'n ihm all' ein freudiges Gedraͤnge: 

Iphigenia lauſcht ihm hocherfreut, 

Der ehrne Ritter liebt die trauten Klaͤnge, 

Der Held der Freiheit ihm die Rechte beut, 

Der Saͤnger mit den zwei Unſterblichkeiten 

Waͤhlt die, ſo Goͤthe's Weiſen ihm bereiten. 
Zur aͤtherreinen Hoͤh' der Kunſt geſtiegen, 

Dir kann des Lebens Fackel nie vergluͤhn, 

Du gehſt hinab mit friſchen Jugendzuͤgen, 

Den Lorbeer deiner Scheitel ewiggruͤn, 

Selbſt wo die luft'gen Schatten Leben truͤgen, 

Siehſt du befreundet eine Welt dir bluͤhn 

Und jeder Zeit entwandelte Geſchlechte, 

Sie reichen als Genoſſen dir die Rechte. 


J. G. S. 
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Ein Wort 


über 


F. Schlegels geſammelte Gedichte. 
(Erſchienen 1809 in Berlin bei J. E. Hitzig). 


„Inmitten eines frivolen und wandelbaren Zeit⸗ 
alters, wo das Ewige fuͤr Nichts, das Zeitliche 
fuͤr Alles gilt, und dennoch eben dieſes Zeitliche, 
wieder auch von der frivolen Wandelbarkeit an: 
geſteckt, im unendlichen Wechſel die Nichtigkeit 
ſeiner ſelbſt auf eine hoͤchſt furchtbare Weiſe pre— 
digt, — inmitten eines ſolchen Zeitalters über: 
füllt den Beſſergeſinnten die Empfindung eines 
Wandrers, der den Weg in einem ungeheuern, 
von immer ſtreitenden Winden endlos aufgewuͤhl— 
tem Sandmeere verloren haͤtte. Die ewigen 
Sterne zwar leuchten durch das ſturmgejagte 
Gewoͤlk troͤſtend und wegweiſend herunter, aber 


wer ift fo ſtarken Auges und ſichern Fuſſes, daß 
er den Blick fortdauernd da hinauf gerichtet er— 
halten koͤnnte? Wer fo kundig des Geſtirns, daß 
er in jeder Wendung die Winke der ſtrahlenden 
Boten unbedingt verſtaͤnde? In banger Web: 
muth und Ermattung ſucht man auf dem Erd⸗ 
boden, welchem man noch immer angehört, un; 
her, und als einzelne feſte Halte in dem allge- 
meinen Wandel ſtehen Felsſteine da, oft zwar 
bis zur Hälfte in den Sand verſenkt, aber den— 
noch zu groß und gewaltig, um in dem ſinnlo⸗ 
ſen Trelben gaͤnzlich zu verſchwinden. Auch oft 
weht derſelbe Hauch, der fie mit Staube faſt 
uͤberhuͤllte, im naͤchſten Augenblicke das epheme⸗ 
riſche Grab wieder auseinander, und zeigt die 
ehrfurchtgebietende Geſtaltung herrlich und ganz, 
von der Wurzel bis zum Gipfel hinauf. Die 
mehrſten dieſer Denkmale tragen das Moos des 
Alterthumes an ihrer Stirn, als da ſind die 
urdeutſchen Dichtungen, ſowohl was von unſern 
Daͤniſchen, Norwegiſchen, Islaͤndiſchen und 
Schwediſchen Bruͤdern ausging, wie auch was 
ſeit den Nibelungen im geſeegneten Schwaben⸗ 
lande und andren unſrer ehrbaren Gauen Kraft 
und Geſtaltung gewann. Andre wieder, in neue⸗ 
rer, ja in neueſter Zeit gebildet, ſtehen räthfel: 
haft und ſtaunenerweckend da: man weiß nicht 
ob als letzte Denkmale einer ſchoͤnern Vergan⸗ 
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genhelt, oder ob als verheiſſende Vorboten einer 
heilbringenden Zukunft. Ein ruͤſtiges Gefuͤhl 
des eignen guten Willens jedoch, und eine uns 
ausloͤſchbar feurige Sehnſucht verheiſſen dem beſ⸗ 
ſeren Wandrer die letztre Ausſicht, und erfriſcht 
an Kraft und Muth ringt er ſich durch die 
Sandſtrudel welter, oder wagt auch wohl ſelbſt 
Verſuche zu Begruͤndung troſtbringender Mark⸗ 
ſteine fuͤr die, welche mit und nach ihm kommen. 
In ſolchen Gefühlen tritt der Schreiber die⸗ 
ſer Zeilen vor Friedrich Schlegels Gedichte hin, 
und moͤchte in allen Kunſt- und uͤberhaupt Sinn⸗ 
verwandten gleiche Gedichte erwecken; nicht eben 
durch feine Worte, ſondern durch die Anſchau⸗ 
ung ſelbſt, zu welcher er bloß einladen will; da 
es doch aber oftmals erfreulich iſt, ſich vor 
großen Denkmalen der Kunſt und des Lebens 
mitelnander zu beſprechen, und ſich die von den 
erquickenden Strahlen getroff' nen Herzen zu oͤff⸗ 
nen, ſo ſey es auch ihm erlaubt, zu ſagen, wie 
ihm bei dleſer Erſcheinunng zu Muthe wird. 
Die herrliche Zueignung iſt alſobald ein kla⸗ 
rer Spiegel des ganzen Werkes, wie ſich in ei⸗ 
ner hellen Seefluth der ganze Sternenhimmel 
in all' ſeiner Weite und Mannigfaltigkeit ab⸗ 
ſpiegelt. Dieſe Kraft des maͤchtigſten Ausdrucks, 
von einer rechten Sommerfuͤlle der Bluͤthen und 
Blaͤtter und Fruͤchte umkraͤnzt und umwoben, 


iſt ein Magnet, der unwandelbar nach dem ewwis 
gen Polarſterne hinzeigt, und ſo erfahren wir 
denn auch zugleich im Voraus die Richtung unf: 
rer eignen Wanderſchaft, wenn wir durch das 
umlaubte Felſenthor in den Garten des maͤchti⸗ 
gen Burggenſteines eintreten. Da finden wir 
wie es uns verheiſſen ward, im erſten Buche 
die Spiele einer gluͤhenden, dem Schoͤnen und 
Wahren als feiner angebornen Braut nachrin- 
genden Seele. Es find noch heitre Kampfes: 
uͤbungen, aber deren Wuͤrde und tiefe Bedeut⸗ 
ſamkeit ſich in jedem Worte abſpiegelt. Daher 
auch das Raͤthſelhafte dieſer Geſtaltungen, wel⸗ 
ches jedoch den innigern Sinn nur mit immer 
ſuͤſſern Banden umſchlingt. Es iſt faſt, als 
ginge man durch eine Gallerie von wunderbaren 
Portraͤtbildern, die jedes in ſich durch einen 
myſtiſchen Hintergrund eine ganz eigne, uner⸗ 
hoͤrte, Geiſt und Gemuͤth faſſende Geſchichte an⸗ 
deuteten, und alle wieder unter ſich in einem 
geheimnißvollen, immer geahnten, nie begriffenen 
Zuſammenhange ſtaͤnden. Sie ſahen uns wie 
Bekannte an, aber wie ſolche, mit denen wir in 
einem fruͤhern, hoͤhern, halbvergeſſenen Daſeyn 
zuſammengelebt haͤtten, oder in einer ſeeligen, 
dunkel erſehnten Zukunft zu leben beſtimmt was 
ren. Die zarteſten, bluͤhendſten, ja taͤndelndſten 
Maͤdchengeſtalten blicken dazwiſchen hervor, aber 


alle haben einen, ich möchte ſagen, magiſchen 
Anſtrich, ſo daß man ſich wie vor ſchoͤnen Feyen, 
Elfen und Druden, von Reiz und anlockenden 
Schauern zugleich durchdrungen fühlt. Aus diee 
fen Eigenthuͤmlichkeiten, dieſem raͤthſelhaft por: 
traͤtmaͤßigem mag es zu erklären ſeyn, daß hin 
und her ein Beſchauer vielleicht ungern die Ei⸗ 
gennamen vermißt, welche bel der fruͤhern Er: 
ſcheinung in unterſchiednen Sammlungen uͤber 
manchem der Bilder ſtanden. So ſteht uͤber 
dem, welches jetzt das Maͤdchen (S. 88) ge⸗ 
heiſſen iſt, — freilich in ſchoͤner Bedeutſamkeit, 
und Beziehung zu den uͤbrigen, — noch immer 
fuͤr den Schreiber dieſes Aufſatzes unverloͤſchlich, 
die ehemalige individuelle Ueberſchrift: Blanka. 
— Was ihm aber aus dieſen Stimmen der 
Liebe ſein ganzes Herz aufloͤſt in Wehmuth und 
ſeeliger Ruͤhrung, iſt die Erſcheinung der geſtorb⸗ 
nen Kinder bei ihrer Mutter (S. 79), ein Ge⸗ 
dicht, wie ein Gruß aus dem Himmel, und doch 
wieder ſo menſchlich lieb und traut, daß man 
das Naͤchſte und Bekannteſte zu vernehmen 
glaubt. 

Die ſuͤdlichen Sylbenmaaße, worin dieſe Ge: 
dichte faſt ohne Ausnahme gebildet ſind, kleiden 
ihnen wie die wunderſamen Trachten, in wel⸗ 
chen altdeutſche und nlederlaͤndiſche Mahler ihre 
Geſtalten vorzuſtellen pflegen, und tragen Vieles 
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zu jenem oberwaͤhnten fantaftifch = porträtmäßl- 
gem Reize bei. Denn fo wie unfer Dichter die 
Spaniſchen und Italiaͤniſchen Formen behandelt, 
hoͤren ſie auf etwas fremdes zu ſein, ohne jedoch 
ihren romantiſch fernen Anklang zu verlieren: 
es iſt wie Reben aus Malaga oder Neapel, am 
Rhein zu einer gewaltig ſchattenden und laben⸗ 
den Weinlaube zuſammengewoͤlbt, ober auch, als 
ginge man durch einen Orangenhain, in welchem 
Longobarden oder andre deutſche Sieger ſich 
Burgen erbaut und ihre Ruͤſtungen aufgehangen 
haͤtten. Das Gedicht S. 97 weckt dieſe Stim⸗ 
mung mit ganz vorzüglich melodiſcher und herz⸗ 
inniger Gewalt. 

Alarcos kommt uns an der Schwelle des 
zweiten Buches entgegen, in der erſchuͤtternden 
Kraft, welche ſeine Feinde ſo unbaͤndig verletzt, 
ſeine Freunde ſo maͤchtig an ihn reißt. Es ſey 
hier genug zu erwaͤhnen, wie ſehr er bewaͤhrt, 
was eben von unſres Dichters Behandlung der 
ſuͤdlichen Formen geſagt ward, und wie bedeu— 
tender dieſer Gedanke durch eine Vergleichung 
mit Loge de Vega's trefflichem Schauſpiele, das 
uͤber denſelben Gegenſtand ausgefuͤhrt werden 
koͤnnte. Die wunderbare Aehnlichkeit des Deut⸗ 
ſchen und Spanlſchen Charakters würde dabei, 
aller anſcheinenden Ungleichheit zum Trotze, ſich 
auch in dieſen poetiſchen Repraͤſentanten ahnungs⸗ 


voll behaupten. — Wie trefflich nun das Hel⸗ 
dengedicht Roland in Romanzen ausfallen muß⸗ 
te, ergiebt ſich nach allem Obigem von ſelbſt. 
Hier ſind wirklich deutſche Erobrer in Spanien, 
oder weit mehr als das, deutſche Glaubenskaͤm⸗ 
pfer in Spanien, mit ihrem theuern Blute das 
ſchoͤne Land dem Herrn gewinnend, und alſo bei 
einem ſolchen Gegenſtande der Saͤnger recht auf 
dem ihm angebornen und von Gott ihm vorzuͤg⸗ 
lich beſchiednen Felde. Es iſt denn auch eines 
der treueſten, froͤmmſten, wunderbarſten und 
kraͤftigſten Nationalgedichte geworden, die wir 
aufzuweiſen haben, und das heißt viel, denn ich 
beſchraͤnke meinen Ausſpruch nicht auf die neuere 
Zeit. Ein rechter Culminatlonspunkt des Gan⸗ 
zen iſt das Lled von Roland, welches, — im 
Strome der Jahre verhallt, — hier neu wieder 
heraufbeſchworen iſt, wie es ehemals Fraͤnkiſche 
und andre Deutſche zu Schlacht und Sieg ent⸗ 
zündet hat, und — man erlaube mir, nach mei⸗ 
ner vollen Zuverſicht zu reden, — nicht viel an⸗ 
ders kann geklungen haben, als es hier klingt. 
Die Zeit, die bei vielem Unguͤnſtigen und Hell⸗ 
loſen, doch auch zum Erſatze manch ein graues, 
verloren geglaubtes Denkmal der Poeſie herauf⸗ 
ſchafft, beſtaͤtigt vielleicht bald durch Auffindung 
des uralten Heldengeſanges meine Ahnung. 


Man follte meinen, mit dieſem Buche auf 
dem Gipfel der ganzen Sammlung zu ſtehen, 
indem man die umfaſſendſten und kunſtreich ſten 
Formen der Poeſie, das Drama und das Epos, 
in trefflicher Ausfuͤhrung erblickt hat, und man 
würde Recht haben, wenn der Dichter weiter 
nichts wäre, als eben ein Kuͤnſtler, welcher fein 
Herz nur inſofern ſeinen Gebilden einſtroͤmt, als 
es ſich im anmuthigen oder kraftvollen Spiele 
dahin gezogen fuͤhlt. Aber der rechte Dichter iſt 
auch ein rechter Menſch, und wie dem Pelikan 
iſt ſeiner Liebe das eigne Herzblut nicht zu theuer. 
So hat uns denn auch hier in dieſem dritten 
Buche der Dichter fein hoͤchſtes, innigſtes Leben 
dahingeſtroͤmt, und mit liebender Ehrfurcht tra⸗ 
ten wir vor dieſe, durch heiligen Zorn, durch 
heilige Schmerzen erkaufte Ausſpruͤche einer 
maͤnnlich ſchlagenden Braſt. Solche Geſaͤnge, 
wie die bei der Wartburg, am Rhein, im Speſ⸗ 
ſart ſind unverſiegende Quellen deutſcher Liebe 
und Wehmuth, ſind von den Vaͤtern unmittel⸗ 
bar eingehaucht, und wer ſich dem ernſten Ge: 
ſchaͤfte ergiebt, die alte Sage wieder heraufzu— 
fingen, aus ihrem Grabe, kann ſich an lhnen 
begelſtern, wie an den uralten Liedesbronnen 
ſelbſt. Das Gedicht bei der Wartburg malt 
das Ritterleben, nein, es erſchafft es, mit einer 
Ganzheit, Lebendigkeit, Nothwendigkeit und Lie⸗ 
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be, daß ſich die Vergangenhelt vor den Zauber⸗ 
worten zur Gegenwart umgeſtaltet und erfriſcht · 
— Daſſelbe gilt von den Romanzen und andern 
Sagengedichten, von Sankt Reynold, der die 
faulen Bauknechte treulich mit Faͤuſten ſchlug, 
vom verſunknen Schloß: 


„Bei Andernach am Rheine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie die iſt keine 
Unter des Himmels Hoͤh'“ 


(Es klingt wie durch ſeelig unſchuldige Kindheit 
aus ernſter Vorwelt herauf!) — vom Schloß 
Frankenberg bel Achen, deſſen dichteriſche Ge⸗ 
burtsſtunde ſich aus den trefflichen Briefen, die 
der Verf. in das poetlſche Taſchenbuch. 1806 ein⸗ 
rüdte, herausahnen läßt. „Einen ganz eigen 
thuͤmlichen Reiz, heißt es da, hat der Huͤgel 
dei Achen, wo die heiſſe Quelle dicht neben der 
kalten entſpringt; auf der Anhöhe bilden ſich 
eleine ſtille Seen, zwiſchen denen wir an einem 
heitern Fruͤhlingstage luſtwandelten. Etwas fer⸗ 
ner liegt, gleichfalls mitten im Waſſer, die 
Ruine von Frankenberg, die noch aus Karls 
des Großen Zeiten ſeyn ſoll. Die Burg iſt ganz 
zerfallen, Schwaͤne zogen auf den ruhigen Waſ⸗ 
ſern, ein Kind ſaß am Brunnen und las in 
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einem von jenen Volksbuͤchern, in denen noch 
die ſchwachen Reſte alter Fabel und Dichtung 
fortleben.“ — Was nun die uͤbrigen, noch ek 
genthuͤmlichen, noch innerlicher, wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, dem Herzen entquollnen Lieder betrifft, 
da heißt es: tretet herzu, lleben Bruͤder und 
Landsleute, und hoͤret und ſehet ſelbſt, und lernt 
Euch die Spruͤche auswendig, und lehrt ſie 
Euern Kindern weiter, und ihnen recht in das 
Herz hinein. Dann wird die Hoffnung wahr 
werden, mit welcher wir dieſen edlen Markſtein 
freilich als Graͤnze einer beſſern Vergangenheit, 
aber auch als Graͤnze einer beffern Zukunft be 
trachten, und die beiden, zwar unfichtbaren, 
Gotthelten, dennoch mit Geiſtes und Glau— 
bensaugen zu erblicken meinen, wie ſie ſich uͤber 
dieſem Denkmale die kraͤftigen Haͤnde zureichen. 
Mir aber ſey es vergoͤnnt, dieſe Worte mit 
unſres Dichters trefflichem Adelsſpruche zu 
ſchließen, wie ich ſchon fruͤher einmal andre 
Worte damit beſchloſſen habe. Er kann nicht 
oft genug geſagt werden. 


„Adels Sitte.“ 


„Mit dem Schwerdte ſey dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 
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Frei im Walde gruͤne feine Luſt, 
Schlichte Ehre wohn' in treuer Bruſt, 
Das Geſchwaͤtz der Staͤdte ſoll er flieh'n, 
Ohne Noth von ſeinem Heerd nicht zieh'n, 
So gedeiht ſein wachſendes Geſchlecht, 
Das iſt Adels alte Sitt' und Recht.“ 


Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué. 


